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  Buch


  Das Mordopfer war eine junge Frau. Doktorandin der Medizin. Monika Pedersen, normale Streifenpolizistin, wird für ein halbes Jahr zur Kripo versetzt und dort gleich mit diesem Mord betraut. Sie gibt nicht viel auf die klugen Ratschläge ihrer Vorgesetzten, der nichts Originelleres einfällt, als den Exliebhaber der Toten zu verdächtigen. Monika ermittelt in alle Richtungen – und stellt fest, daß mehrere Ordner und Disketten verschwunden sind, die Material zur Doktorarbeit des Opfers enthielten. Das Genforschungslabor, in dem die Tote ihre Studien betrieben hat, wird von einem renommierten Wissenschaftlerehepaar geführt; die beiden scheinen jedoch eher desinteressiert am plötzlichen Tod ihrer Kollegin und stellen nicht gerade eine Stütze für die Ermittlungen dar. Als Monika auch noch herausfindet, daß es sich bei der Ermordeten um eine militante Tierschützerin handelte, beschleicht sie ein schrecklicher Verdacht …
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  Åsa Nilsonne, Ärztin in Stockholm, legt nach »Dünner als Blut« ihren zweiten Roman um die Polizistin Monika Pedersen vor. Im schwedischen Feuilleton heißt es über Åsa Nilsonne: »Eine neue schwedische Krimi-Königin. Hier verbinden sich Spannung und Dynamik mit großer Sachkenntnis.«


  (Ostra Smaland)


  


  


  



  Dank:


  


  


  


  Vielen Dank an Mr. Phongprayoon Chaikrat von der thailändischen Botschaft, Kriminalkommissar Björn Axelsson, die Kriminalinspektoren Per Anegren und Niki Ekman, die Dozenten Agneta Aust-Kettis und Bo Johansson, Dr. Bengt-Ole Röken, Annika Niesen; Rechtsanwalt Anders Beck-Friis, Jonas Wallin und schließlich Agneta Gussander, deren Gemälde für Carl-Axels Werke Modell gestanden haben. Ich habe mir, wie auch früher schon, Freiheiten bezüglich der äußeren Wirklichkeit herausgenommen: Die schwarzen Häuser im Victoriavägen existieren einzig und allein in diesem Buch. Die Universität von Stockholm hat meines Wissens nicht vor, ein neues mikrobiologisches Laboratorium einzurichten, weder in einer geschlossenen Veterinärhochschule noch sonst irgendwo. Es existiert auch keine J.-C.-Cohen-Primatenanlage im Zoo auf Jersey. Es ist leider wahr, daß es beunruhigend wenige weibliche Professoren in Schweden gibt, deshalb ist mir daran gelegen, darauf hinzuweisen, daß es nicht meine Absicht war, eine oder mehrere reale Personen, weder unter den Professoren noch unter den anderen, zu schildern.


  Eventuelle Sachfehler sind gänzlich auf mich zurückzuführen und sollten keinem der freundlichen und hilfsbereiten Kollegen und Freunde angelastet werden, die großzügig mit ihrem Wissen und ihren Ideen an diesem Buch mitgewirkt haben.
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  Er hatte beim Hinausgehen das Licht ausgeschaltet, nicht wegen der Stromrechnung – mit so etwas brauchte er sich nicht abzugeben –, sondern um sich wieder überwältigen zu lassen, wenn er das Licht anmachte. Er ging vom Garten aus ins Atelier und wurde einen Moment lang von diversen Blumendüften belästigt, die seine Konzentration bedrohten, aber er war dazu übergegangen, nur seine Augen einzusetzen – die anderen Sinne benutzte er zur alltäglichen Navigation durch das Leben. Er stand einen Augenblick im Dunkeln, sammelte sich und betätigte den Lichtschalter. Die Leinwand war zweifelsohne das Beste, was er je hervorgebracht hatte. Sie war groß und von einer schönen, beinahe lieblichen Landschaft bedeckt. Er versuchte, sie mit naiven Augen zu sehen: zuerst Süße, ein Gemälde, schmelzend wie Eiscreme. Dann die beunruhigende Gewißheit, daß sich dahinter etwas verbarg, etwas von ganz anderer Beschaffenheit. Nach und nach das Entdecken des Musters, der strengen Geometrie hinter den scheinbar unkomplizierten Wellenlinien. Brillant.


  Wie das Skelett unter der Haut. Wie das Schicksal hinter dem trivialen Alltag. Wie Gott, wenn man so wollte, alles durchdringend, aber schwer zu entdecken, außer für die wenigen, die sehen konnten und wollten. Brillant.


  Er stellte den Anrufbeantworter an und rief sich wieder einmal die Rezension in Erinnerung, die er voriges Jahr in Malmö bekommen hatte. »… eine postkonstruktivistische Sichtweise, die sich zu einem persönlichen künstlerischen Ausdruck mit klarer Autorität in der Formensprache entwickelt hat … ein Künstler, der die Erwartungen, zu denen seine früheren Arbeiten Anlaß gaben, in vollem Maße zu erfüllen beginnt … auf dem Weg, einer unserer wirklich Großen zu werden …«


  Die nächste Ausstellung war in vier Monaten, und er ging davon aus, daß er dann nur noch eine brauchte, bis er auf eigenen Beinen stehen konnte. Sich seinen Lebensunterhalt verdienen konnte. Eineinhalb Jahre, und er würde frei sein. Frei, über sein eigenes Leben zu bestimmen, frei, sich zu treffen, mit wem er wollte. Fast zehn Jahre harter Arbeit würden Früchte tragen. Zehn Jahre üben, Plackerei, Ehe mit Caroline. Sein wohliges Gefühl, unbestreitbar auf dem richtigen Kurs zu sein, wurde innerhalb eines Augenblickes von der Stimme auf dem Anrufbeantworter zunichte gemacht: »Das wird dir ganz besonders gefallen: Ein waschechter Verlag hat ein Skript von mir angenommen. ›Glut‹ ist der Titel. Du wirst dich vor Lachen kaum halten können, wenn du es zu Gesicht kriegst. Hoffe, dir geht es gut, hej.«


  Sein Körper reagierte zuerst – ihre Stimme, eine Kombination aus Anmut und Stärke, eine ergreifende Mischung aus Zerbrechlichkeit und Kraft, war immer eines ihrer herausragendsten erotischen Attribute gewesen.


  Eine Sekunde später kam die Botschaft in seinem Bewußtsein an. Glut!


  Das konnte nicht sein. Hatte sie über ihrer beider Verhältnis geschrieben? Sie hatten Witze darüber gemacht, hatten das, was zwischen ihnen bestand und ständig bereit war, zu alles verzehrenden Flammen aufzulodern, »Glut« genannt. Er hatte eine solche Leidenschaft, diesen Hunger nach dem anderen so intensiv noch mit niemand anderem erlebt, was ihn ebenso abschreckte wie anzog. Das war äußerst privat gewesen. Und nun hatte sie offenbar ein verdammtes Buch darüber geschrieben.


  Die Katastrophe war perfekt. Caroline, seine Ehefrau, legte Wert auf heile Fassaden. Sie hing an ihrem Djursholmer Leben, wo alles mögliche geschehen konnte und durfte, solange es diskret gehandhabt wurde, wo ein solches Buch jedoch das unausweichliche Ende bedeuten mußte. Der Verlust von Caroline würde den Verlust von Atelier und Lebensunterhalt bedeuten, was wiederum heißen würde, daß er nicht mehr malen könnte.


  Das war so ungerecht, daß er nach Luft schnappte. So viele Opfer, so viel Arbeit, aber er war noch immer nicht am Ziel. Er hatte es allzuoft beobachtet: Talent und Willenskraft allein reichten nicht aus – auch die äußeren Voraussetzungen mußten stimmen, wenn man kreativ sein wollte. Begabtere als er hatten begonnen, als Lehrer oder Illustratoren zu arbeiten, »nur um sich den Lebensunterhalt zu sichern«, aber das hatte nicht geklappt. Der Alltag hatte ihnen die Kraft ausgesaugt wie ein Vampir, hatte sie zu grauen Durchschnittsmenschen zermahlen. Einige von ihnen gingen ihm aus dem Weg – vielleicht wollten sie nicht daran erinnert werden, was aus ihnen hätte werden können; vielleicht nahmen sie an, daß er, der auf Erfolgskurs war, sie verachten würde. Andere suchten ihn auf, um Kontakt mit jener Welt zu halten, von der sie geglaubt hatten, daß sie ihr einmal angehören würden. Und jetzt, im letzten Moment, würde auch er dort landen. Auf dem Müllhaufen. Bei den Versagern. Bei denen in der Gosse. Ihm war klar, daß er nicht zu denen gehörte, die tagsüber arbeiten und abends und nachts malen konnten. Er hatte es versucht, und damals war er zehn Jahre jünger gewesen als jetzt und hatte kaum wahrgenommen, daß er seine acht Stunden Schlaf pro Nacht nicht bekam. Es war so ungerecht.


  Das hatte er nicht verdient. Er hatte sich vorsichtig aus dem Verhältnis zurückgezogen, hatte darauf hingewiesen, daß seine Ehefrau allmählich mißtrauisch wurde, was nur teilweise stimmte – viel eher hatte er Angst gehabt, sich ernsthaft zu verlieben, und das konnte er sich jetzt noch nicht leisten, nicht, bevor er auf eigenen Beinen stand.


  Sie hatte es scheinbar mit Gleichmut aufgenommen.


  »Schade«, hatte sie gesagt, aber gelächelt. Er hatte sie gebeten, sich nicht zu melden; er hatte in ernstem Ton erläutert, daß Carolines Eifersucht und Mißtrauen sich auf die sechsjährige Madeleine übertragen würden. Das war eine erwiesenermaßen effektive Strategie: Die Frauen respektierten seine Vaterschaft, seine Rücksichtnahme auf die Tochter, sie fühlten sich weder gekränkt noch schlecht behandelt, und er konnte seinen Liebschaften ohne größere Probleme entschlüpfen. Sie hatte reagiert wie die meisten, wenn auch auf ihre ganz persönliche Art, ohne viel Aufhebens. Und nun dies.


  Er überlegte, ob er sie sofort anrufen sollte, aber er konnte sich nicht vorstellen, daß er einen kühlen Kopf bewahren würde, und wenn sie auf Rache aus war, wollte sie vielleicht genau das. Er mußte nachdenken, mußte versuchen, sich zu beruhigen. Vielleicht sollte er einen kleinen Spaziergang machen. Womöglich war er einem Kollaps nahe – seine Beine schienen ihn nicht tragen zu wollen.


  Ein schwacher Laut an der Haustür brachte ihn zur Besinnung. Caroline bewegte sich lautlos – sie ist blöderweise akustisch genauso fade wie in jeder anderen Hinsicht, dachte er und fühlte sich etwas besser. Er weigerte sich zu glauben, daß er so sehr vom Pech verfolgt wäre, daß sie zufällig gerade vor der Tür stand, ausgerechnet an diesem Abend. Die Tür war angelehnt wie so oft, weil er vergessen hatte, sie zu schließen; das Haus war so groß, so daß er ohnehin nicht gestört werden konnte. Er spähte in den leeren kleinen Flur und schloß die Tür dann sorgfältig hinter sich.


  Er versuchte, klar und logisch zu denken: Selbst wenn Caroline dort gewesen sein sollte, wenn sie ihn im Garten gesehen und hinter der Ateliertür gestanden haben sollte, konnte sie den Anrufbeantworter wohl kaum gehört haben … obwohl die Stimme in seiner Erinnerung inzwischen übermächtig und bedrohlich den Raum ausfüllte. Aber wenn Caroline wider Erwarten doch mitgehört hatte, so hatte sie vielleicht trotzdem nichts verstehen können. Er konnte sich nicht mehr an den genauen Wortlaut erinnern. Er spulte das Band zurück, stellte leiser und hörte die Nachricht noch einmal ab:


  »Das wird dir ganz besonders gefallen: Ein waschechter Verlag hat ein Skript von mir angenommen. ›Glut‹ ist der Titel. Du wirst dich vor Lachen kaum halten können, wenn du es zu Gesicht kriegst. Hoffe, dir geht es gut, hej.«


  Das war so kryptisch, daß er es selbst kaum begriff, was bedeuten mußte, daß es keine Rolle spielte, ob Caroline nun zufällig mitgehört hatte oder nicht. Es war eine verwirrende Nachricht, durch ihre Uneindeutigkeit um so bedrohlicher und erschreckender. Der Sachverhalt war klar: Das Manuskript »Glut« war offenbar nicht nur fertig, sondern auch noch angenommen worden. Aber die Wortwahl – der Tonfall? Sollte das Ironie sein? Warum glaubte sie, daß er lachen würde? Und wenn sie sich dafür rächen wollte, daß er mit ihr gebrochen hatte, warum schloß sie dann damit, daß sie hoffe, es gehe ihm gut? Damit es ihm dann um so schlechter gehe? Und was hatte sie mit »ganz besonders« gemeint? Ihm fiel ein, daß sie das oft getan hatte, außerhalb seiner Reichweite zu assoziieren; das kränkte und irritierte ihn. Verfluchte Person.


  Der bittere Nachgeschmack wurde intensiver, das Gefühl, benachteiligt, links liegengelassen, gemessen an seinem Wert für zu leicht befunden worden zu sein. Woher nahm sie das Recht, so mit seinem Leben umzugehen?


  Er sah wieder auf die Leinwand, um Kraft zu schöpfen. Jemand, der so etwas malen konnte, mußte imstande sein, die Probleme, die das Leben ihm stellte, zu lösen. Mußte konstruktiv und phantasievoll sein. Mußte innere Ressourcen besitzen. Und äußere, fügte er hinzu, weil er von sich glaubte, er widerlege die These, daß schöne Menschen selten auch noch andere Vorzüge aufzuweisen haben.


  Langsam fühlte er sich besser. Das Gefühl von Hilflosigkeit verwandelte sich in Handlungsbereitschaft. Es waren vielleicht nicht einmal besondere Vorkehrungen nötig, vielleicht brauchte ein Buch, um auf den Tresen der Buchhandlungen zu landen, länger als die sechzehn Monate, die er benötigte. Und später, wenn alles geregelt war, konnte das Buch nur von Nutzen sein. Der dämonische Liebhaber Carl-Axel Hillman, beschrieben von einer verlassenen, leicht neurotischen Geliebten. Sie machte sich mit ihrem ausdrucksstarken und scharfgeschnittenen Gesicht gut auf Fotos, in dieser Hinsicht hatte er nichts zu verlieren.


  Er war mit der Situation beinahe zufrieden, aber wollte sicherheitshalber überprüfen, ob er sich die Sache auch richtig überlegt hatte. Er setzte sich ans Telefon und wählte eine Nummer, die er auswendig kannte.


  »Hej, Max, C. A. hier … ist es schon so spät? Entschuldige, kannst du mir schnell mal verraten, wie lange es dauert, bis ein angenommenes Manuskript rauskommt? … In welchem Zustand es ist – weiß ich nicht, vermutlich in gutem, der Autor ist ziemlich pingelig …. Das weiß ich auch nicht – ein erotischer Roman, glaube ich, oder erotische Novellen, du weißt schon, eine Geschichte mit Liebe und so was oder, besser gesagt, Sex.


  … Ob ich das geschrieben habe? Spinnst du, nein, ein Freund, ein Typ, den ich eigentlich kaum kenne, aber was meinst du, das dauert wohl mindestens anderthalb Jahre? … Ach ja, glaubst du? So schnell? Zum Teufel aber auch. Danke, schlaf weiter, bis bald.«


  Ein halbes bis ein Jahr, nahm Max an.


  Carl-Axel verspürte erneut das krampfartige Gefühl in der Magengegend. Wie konnte sie ihm so etwas antun? Er kam in Rage. Vielleicht konnte man sie verklagen. Wegen Verleumdung oder übler Nachrede oder dergleichen. Er meinte sich zu erinnern, daß es verboten war, etwas Verleumderisches zu drucken. Er konnte sich vielleicht direkt an den Verlag wenden und ihn davon abhalten, das Buch zu veröffentlichen.


  Das war doch eine vortreffliche Lösung. Erst würde er den Verlag mit der Androhung von juristischen Schritten hinhalten, das dürfte das Erscheinen mindestens um ein Jahr hinauszögern. Dann würde er das elende Buch herauskommen lassen und sie wegen Verleumdung verklagen. Das war Publicity! Dann kam ihm ein neuer Gedanke. Wenn er nun weniger Zeit hatte, als er glaubte? Wenn sie ihn nicht mit dem eben geöffneten Brief vom Verlag in der Hand angerufen hatte, sondern kurz vor Erscheinen des Buches? Es wurde womöglich jeden Augenblick rezensiert!


  Ihm war schwindelig, er war gnadenlos der Willkür eines anderen Menschen ausgeliefert.


  Das konnte er nicht zulassen. Das war inakzeptabel. Niemand durfte ihn in derart schwer zu bewältigende und unangenehme Situationen bringen. Niemand durfte auf diese Art und Weise sein Spiel mit ihm treiben. Niemand durfte ihn bedrohen und einschüchtern und von seiner Arbeit abhalten. Er kontrollierte, ob er die Autoschlüssel in der Tasche hatte, warf einen letzten Blick auf die große Leinwand, die ihm zu sagen schien, daß er sich so nicht behandeln zu lassen brauchte, daß er sich verteidigen konnte und durfte, und ging in die helle Sommernacht hinaus.
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  »Vier von dreizehn, das ist zum Verrücktwerden.« Monika Pedersen guckte erst Professor Lars-Olov Sköld an, der sich in irgendeinem Nachmittagsplauderprogramm zu Wort meldete, dann Mikael Andréen. Sie schaltete den Professor ab und knallte die Fernbedienung ungewöhnlich ärgerlich auf Mikaels Fernseher. Sie zappte jedesmal durch Mikaels dreizehn Programme – sie selbst hatte nur drei – und zählte die Frauen auf dem Bildschirm. Nie war sie auf fünfzig Prozent gekommen.


  »Ist das meine Schuld?« Mikael hörte sich auch genervt an. Das war genauso ungewöhnlich. Sie sahen einander hilflos an.


  »Es scheint schwieriger zu sein, als ich dachte«, versuchte Monika sich vorsichtig zu entschuldigen. Sie wollte das Schweigen brechen und herausfinden, ob es möglich war, daß sie beide an diesem Abend über die Zukunft sprechen konnten.


  Sie liefen seit mehreren Jahren im Polizeirevier von Skärholmen Streife und hatten beschlossen, Monikas hervorstehende halbjährige Vertretung bei der Kriminalpolizei nicht so tragisch zu nehmen. Folglich konnten sie überhaupt nicht darüber reden, es sei denn in allgemein gehaltenen und sich schnell erschöpfenden Formulierungen.


  Monika hatte wie so oft bei Mikael zu Abend gegessen, und diesmal hatte er sich besondere Mühe gemacht. Der Salat war übersät mit kleinen, zarten, hellvioletten Blüten – Knoblauchblüten, mild und frisch im Geschmack. Es war komisch, Blumen zu essen; das ganze Abendessen war ihr übrigens eigenartig vorgekommen, obwohl sie so tun wollten, als wäre alles wie immer. Vielleicht gerade deshalb.


  Mikael zuckte die Schultern. An der Wohnungstür traf sein Blick nicht den ihren. Sie waren auf dem Weg zum Dienst, zu ihrer letzten gemeinsamen Schicht für das nächste halbe Jahr, vielleicht überhaupt.


  Sie nahmen den Fahrstuhl nach unten, und er stellte sich so nahe zu ihr, daß es einer Botschaft gleichkam. Monika entspannte sich und lehnte sich einen Moment lang an ihn. Es war nicht wie sonst, aber es war schon besser als vorhin.


  »Ich werde dich sehr vermissen, und ich komme mir dumm vor, das zu sagen«, sagte sie.


  Sie hatten abgemacht, daß sie weiterhin zum Abendessen zu ihm kommen sollte, genausooft wie immer – seine Wohnung lag auf Kungsholmen, nur ein paar Minuten Fußweg vom Polizeipräsidium entfernt.


  Sie traten in die laue Nacht hinaus. Mikael atmete tief ein und lächelte sie an, so als verzögen sich die Gedanken, die eben noch seine sonst so gute Laune wie eine Wolke verhüllt hatten:


  »Eigentlich geht es gar nicht um mich, du willst nur deine


  Wurzeln hier im Revier nicht kappen.«


  Monika knuffte ihn in den Arm. Nun hatte sie wieder sicheren


  Boden unter den Füßen.


  »Schwacher Trost. In Wahrheit habe ich ziemliche Angst. Ehrlich gesagt.«


  »Dann ist es nicht nur richtig, sondern auch notwendig, daß du selbst mal was losmachst.«


  Er wich ihr aus. Jetzt wartete die letzte gemeinsame Schicht, die letzte Nachtschicht auf sie.


  Sie nahmen die U-Bahn nach Skärholmen. Sie saßen schweigend beieinander, in den blauen Uniformhosen und ihren eigenen Sommerhemden.


  Als sie bei Skärholmen ankamen, hatten sie kein Wort miteinander gesprochen. Sie gingen zusammen hinaus, in aufeinander abgestimmten Bewegungen, wie sie es von jeher gewohnt waren. Jeder kann sehen, daß wir zusammengehören, aber niemand würde uns für ein Paar halten, dachte Monika. Mikael war zu schön, sie selbst zu unansehnlich. Sie wollte das Unbehagen abschütteln, als sie an der Polizeiwache ankamen, aber es wurde durch die halbherzigen Glückwünsche der Kollegen eher verstärkt – sie waren ohnehin unterbesetzt, und ihr Fehlen würde sich bemerkbar machen. Sie fragte sich allmählich, ob ein halbes Jahr Vertretung bei der Kripo so viel Umstände wert war.


  Die Schicht war ruhig, und das machte die Schwierigkeiten nur größer. Sie hatten ein gutes Auto bekommen und unterhielten sich oberflächlich, als könnte die geringste Unbedachtsamkeit das Gleichgewicht zwischen ihnen zerstören. Die Minuten rannen langsam, ganz langsam dahin. Gegen fünf Uhr morgens ging ein Notruf ein. Es war schon längst hell, ein wolkenloser Himmel von kühlem Blau kündigte einen weiteren heißen Tag an. Monika fuhr, sie stellte das Blaulicht an, verzichtete aber auf das Martinshorn: weil die Straßen leer waren und weil sie die Leute nicht unnötig wecken wollte. Sie fuhr so schnell sie konnte zum Victoriavägen, eine ihr wohlbekannte Strecke. Ein Todesfall, hatten sie gemeldet.


  Je näher sie Victoriavägen kamen, desto größer wurden die Einfamilienhäuser und desto undurchdringlicher die Gärten. Das war eine Gegend – eine von vielen, die Stockholm säumten –, wo man gut wohnen konnte, ohne teuer für die Adresse zu bezahlen.


  Ein älteres Paar stand an der Straße, sie winkten das Polizeiauto heran.


  »Guten Morgen, wir haben angerufen. Sie ist da drinnen.«


  Sie zeigten auf ein kleines Häuschen in Pseudoschweizer Stil, das mit der schmalen Seite zum Weg direkt am Gartentor stand. Weiter oberhalb auf dem abschüssigen, hügeligen Grundstück stand ein Einfamilienhaus, Modell Schwarzwald, wie das Häuschen in Schwarz mit grünen Schnitzereien. Der Mann begann zu erklären.


  »Wir haben das Häuschen an Hermine vermietet, wir sind gerade nach Hause gekommen, aus Australien.« Er deutete auf einige Koffer, die auf der Auffahrt standen. »Wir haben Licht brennen sehen und wollten nur hallo sagen und hören, wie alles gelaufen ist, während wir weg waren, sie hat sich um die Katze und die Blumen gekümmert, und dann haben wir sie da drinnen gefunden, tot, erschlagen, wie es aussieht. Wir haben die Polizei gerufen.«


  »Steht fest, daß sie tot ist?«


  »Ich bin Arzt …«


  »Thoraxchirurg«, fügte die Ehefrau hinzu, so als könnten nur Thoraxchirurgen wirklich zuverlässig feststellen, ob jemand lebendig oder tot war.


  »Thoraxchirurg«, wiederholte er. »Sie ist tot, und das schon seit einigen Stunden.«


  »Ist da drinnen noch jemand?«


  »Der das getan hat, meinst du?«


  Der Gedanke, daß sie einem gewalttätigen Mörder direkt in die Arme hätten laufen können, kam ihnen erst jetzt, und sie hielten einander noch fester umklammert. Monika folgte Mikaels Blick: eine asphaltierte Auffahrt, eine kleine Veranda, eine offene Eingangstür. Wahrscheinlich gab es auf der Rückseite des Hauses noch eine Tür. Eine Menge Fenster, durch die man ausoder einsteigen konnte, wenn man durchschnittlich gelenkig war, was ihrer Erfahrung nach auf die meisten Gewalttäter zutraf.


  »Ich muß euch bitten, noch einen Augenblick hier zu warten. Wir gehen da rein.« Mikael sprach als erster – hätte er noch eine Sekunde gezögert, wären dieselben Worte von ihr gekommen.


  Monika holte tief Luft. Eine erschlagene Frau.


  Eine Mahnung daran, wie schnell man zum Opfer werden konnte, welche Rolle Gewalt in unserem Leben spielt. Sie drückte sich normalerweise nicht vor unangenehmen Aufgaben, und sie wußte, daß man ihr das als Stärke anrechnete. Aber gerade jetzt war ihre Bereitschaft zu handeln gebremst durch den Unwillen, sich der weiblichen Wehrlosigkeit zu stellen, einem Unwillen, den sie erkannte und schließlich abschüttelte. Sie selbst war nicht wehrlos, am allerwenigsten jetzt, mit gezogener Waffe, froh darüber, daß sie die alte Walther gegen eine größere Sigsauer hatte tauschen können, obwohl sie mit der neuen Waffe noch nicht die gleiche Präzision erreicht hatte. Sie bewegten sich schnell, aber leise die kurze Auffahrt hinauf. Monika glaubte plötzlich, sie sei im falschen Film gelandet. Der Gesang der Vögel klang lauter, und es schien weder die rechte Zeit noch der rechte Ort zu sein, um in Polizeiuniform und mit gezogener Waffe herumzuschleichen. Ebensowenig war das Szenario so, wie man es sich bei einem brutalen Mord vorstellt. Mikael blieb an der Tür stehen und rief etwas. Von innen war nichts zu hören. Nach einigen Sekunden betraten sie einen kleinen Flur. Sie mußten einander nicht ansehen, beide wußten so sicher, wo der andere war und was als nächstes geschehen mußte.


  Vom Flur gelangten sie in einen Raum, der beinahe die gesamte Grundfläche des kleinen Hauses einnahm. Ein kühler Raum, praktisch aufgeteilt, eingerichtet wie eine Mischung aus Wohnzimmer und Büro, alles sah ruhig und unberührt aus. Einige riesige, braungefleckte Fische mit Samthaut bewegten sich träge in einem Aquarium; auf einem Computerbildschirm war ein monotones Linienmuster zu sehen, das abwechselnd erschien und wieder verschwand. Neben dem Computer stand eine volle Kaffeetasse. Monika hielt einen Augenblick den Handrücken darüber.


  »Kalt.«


  Es war ganz still.


  Sie sahen sich um, vorsichtig, darauf bedacht, keine Fußabdrücke zu zerstören, nichts unnötig anzufassen. An der gegenüberliegenden Schmalseite befanden sich zwei Türen. Die eine stand halb offen, die andere war geschlossen und mit einem »frei«-Schild versehen. Sie fingen mit der geschlossenen Tür an. Monika öffnete sie, und Mikael leuchtete mit der Taschenlampe in das winzige Badezimmer. Leer. Sie machten mit dem letzten Zimmer – wahrscheinlich das Schlafzimmer – weiter.


  Mikael stieß die Tür mit dem Fuß auf.


  Das Zimmer lag im Dunkeln, obgleich es draußen schon hell war, ein altes Rollo mit Blumenmuster und winzigen unregelmäßigen Löchern schuf ein merkwürdiges, diffuses Licht. Ein Mensch lag rücklings auf einem schmalen Bett. Das Licht von Mikaels Taschenlampe fiel zunächst auf die Füße, ein Paar derbe schwarze Schuhe mit runder Spitze. Jeans, wahrscheinlich dunkelblau, aber Farben waren in der Dunkelheit nur schwer zu erkennen. Ein Hemd, groß an dem kleinen Körper. Eine Hand lag locker ausgestreckt wie in friedlichem Schlaf. Braunes, halblanges, lockiges Haar und ein zertrümmerter Schädel. Letzteres ließ Monika augenblicklich zurückzucken. Mikael sprach schon mit der Einsatzzentrale. Monika berührte die ausgestreckte Hand. Sie war kalt, und die Finger, die aussahen, als könnten sie jederzeit wieder ihre gewohnte Beschäftigung aufnehmen, waren steif. Monika trat vorsichtig näher und stolperte über einen harten, länglichen Gegenstand, der im Halbdunkel schwach glänzte. Mikael kam dazu und ließ das Licht über den schön verzierten Messingleuchter gleiten, vom breiten Fuß bis zum schweren, blutigen oberen Teil, wo Kerzen hätten stecken sollen.


  Sie gingen zurück und kontrollierten noch einmal, jetzt sorgfältiger, ob sich nicht jemand in dem großen Zimmer versteckt hatte.


  Durch die offenen Türen hörten sie, daß ihre Zeugen schon


  Gesellschaft bekommen hatten.


  »Das kann doch nicht wahr sein«, war eine durchdringende Frauenstimme zu hören. »Hier doch nicht!«


  »Zeit zum Absperren«, sagte Mikael überflüssigerweise, und sie gingen hinaus, um zu verhindern, daß wertvolle Spuren vernichtet wurden, während sie auf Verstärkung warteten.


  Im Garten hinter dem kleinen Häuschen hatte man einfach alles wachsen lassen, wahrscheinlich als Schutz vor neugierigen Blicken und Eindringlingen. Ein schmaler Kiesweg führte von der Tür auf der Rückseite des Hauses in die wildwuchernde Hecke – vermutlich war dort eine Pforte. Als alles abgesperrt war, konnten sie sich endlich den beiden zuwenden, die immer noch auf der Auffahrt standen, Arm in Arm und aschfahl, nachdem sie erkannt hatten, daß ihr Garten, ihr Haus keinen Schutz dagegen boten, erschlagen zu werden. Das Paar wies sich aus. Sie zeigten ihre Taxiquittung, sie waren um 04.46 Uhr angekommen. Das schien dazu zu passen. Monika und Mikael waren gegen fünf Uhr angerufen worden. Das schloß die beiden wohl auch als mögliche Täter aus. Sie identifizierten die Tote als Hermine Gyldenklou, seit kurzem Ärztin, Doktorandin am Mikrobiologischen Institut der Universität. Auf die Routinefragen, ob sie irgendwelche Feinde gehabt habe, ob sie vorbestraft oder polizeilich aktenkundig gewesen sei, schüttelten sie nur den Kopf. Sie war eine vorbildliche Mieterin gewesen, nie hatte es Scherereien gegeben, und es gab ihrer Meinung nach keinen Grund, warum jemand sie hätte erschlagen sollen.


  »Soweit wir wissen«, fügte die Ehefrau ängstlich hinzu.


  »Soweit wir wissen«, wiederholte der Ehemann gehorsam. Er erzählte, daß Hermine seit zwei Jahren in dem Häuschen wohnte. Sie hatten sie durch ihren Sohn kennengelernt, der ein Kommilitone von ihr gewesen war. Sie war ruhig und zurückhaltend gewesen, hatte die Miete pünktlich bezahlt und sich tadellos um das kleine Haus und den dazugehörigen Garten gekümmert. Sie hatte eine begrenzte Zahl von Freunden gehabt, die zu Besuch kamen, keinen festen Freund, soweit sie wußten, über ihr Privatleben hatte sie allerdings geschwiegen. Mikael fragte, ob sie Wertgegenstände in ihrem Haus hätten, ob sie nachgeschaut hätten, ob jemand bei ihnen eingebrochen sei.


  Der Gedanke daran, ihr Haus könnte verwüstet worden sein, mobilisierte in ihnen neue Kräfte. Das Haus war unangetastet. Sie kontrollierten es von innen, während Monika und Mikael an den Außenmauern entlanggingen, um nachzusehen, ob Fenster oder Türen beschädigt waren.


  Die Frau sagte erleichtert: »Dann ist sie jedenfalls nicht deshalb gestorben.«


  Monika fragte, ob Hermine den Schlüssel zum großen Haus bei sich aufbewahrt habe, aber es stellte sich heraus, daß er versteckt unter einem losen Stein in der Treppe lag, damit die erwachsenen Kinder bei Bedarf hineinkommen konnten. Und jeder kleine, halbstarke Einbrecher, der zufällig vorbeikommt, auch, dachte Monika, sagte aber nichts, die Frau hatte vorerst genug Sorgen.


  Plötzlich blinkte Blaulicht unten an der Straße. Mikael ging zu dem kleinen Haus zurück, während Monika sich mit dem Paar hinsetzte; die beiden waren inzwischen fast weiß vor Müdigkeit und Schock. Sie hinterließ ihre Instruktionen und versuchte, ein paar hilfreiche Worte zu finden. Das konnte sie gut, und es war die Zeit wert, die es in Anspruch nahm.


  »Es ist ein Wunder geschehen«, sagte Mikael, als sie endlich herunterkam. »Sie hatten so viele Leute zur Verfügung, daß wir jetzt Feierabend machen können. Aber sie wollen, daß wir unseren Bericht direkt bei der Kripo abliefern.«


  Sie fuhren zuerst zurück nach Skärholmen, und Monika stellte fest, daß sie mehr an den verrufenen Vororten hing, als sie angenommen hatte. Hier hatte sich ihre ganze Ausbildung abgespielt. Alles hatte sie hier gelernt. Fast allen Häusern haftete Erinnerung an: Hier hatte sie eine Familie zigmal wegen ruhestörenden Lärms aufgesucht; einen Block weiter hatte ein ehrlicher Tansanier ihr auf die Schulter geklopft und eine Plastiktüte mit einem Inhalt von 200000 Kronen übergeben, die er gefunden hatte; vor dem Alkoholgeschäft war ihr Mikael einmal zu Hilfe gekommen, als sie in Bedrängnis geraten war – in arge Bedrängnis. Sie war durch Zufall in Skärholmen gelandet: Ihr Vater hatte ihr davon abgeraten, in demselben Stadtteil zu arbeiten, in dem sie wohnte, ein Rat, zu dem er nach dreißig Jahren Polizeidienst berechtigt war, aber Skärholmen war das erste Angebot, das sie und Mikael gemeinsam bekommen hatten.


  Sie fuhren zu Stockholms Polizeizentrum auf Kungsholmen – und Mikael, von dem sie angenommen hatte, daß er im allgemeinen Durcheinander verschwinden würde, blieb bei ihr. Mikael begann, über die Tote zu sprechen.


  »Es ist schwieriger als sonst, sich eine Meinung zu bilden. Ich habe noch nie eine so schwere Verletzung in einer so unberührten Umgebung gesehen.«


  Monika ging es ähnlich.


  »Man kann sich kaum vorstellen, was sich da abgespielt hat. Man sitzt oder liegt wohl kaum still da, wenn jemand ausholt und einem den Schädel mit einem Monster von Kerzenleuchter einschlagen will.«


  »Wenn man nicht gerade tief schläft.«


  »Du meinst, sie macht sich eine Tasse Kaffee, setzt sich an den Computer, um zu arbeiten, aber dann fällt ihr ein, daß sie dazu zu müde ist und sich erst etwas ausruhen will. Sie legt sich hin, ohne den Kaffee mitzunehmen, ohne den Computer auszumachen, und dann liegt sie einfach so da, während ein Unbekannter hereinkommt, erst ins Haus, dann in ihr Schlafzimmer, und sie erschlägt. Nix da.«


  »Der andere war vielleicht schon da.«


  »Dann hätten da zwei Tassen stehen müssen.«


  »Kluges Köpfchen. Vielleicht wollte er keinen Kaffee.« Monika schüttelte den Kopf.


  »Versuch doch lieber nachzudenken, statt nur zu widersprechen. Die einfachste Erklärung wäre, daß sie woanders erschlagen worden ist, aber es sah ja unzweifelhaft so aus, als ob es da passiert wäre, einfach so.«


  »Vielleicht sollen wir genau das glauben. Wir werden sehen, was die Leute von der kriminaltechnischen Abteilung dazu sagen.«


  »Und der Gerichtsmediziner. Vielleicht war sie krank oder stand unter Drogen.«


  »Das klingt doch logisch – was tut man, wenn man sich schlecht fühlt? Man legt sich hin, am besten ins eigene Bett.«


  »Und dann, wenn man gerade so daliegt, kommt jemand und nutzt die Gunst der Stunde, um einen zu erschlagen.«


  Mikael lächelte. »Unsere Unterhaltung ist wirklich nicht gerade prickelnd. So können wir nicht weitermachen. Hör mal! Erstens: Du ziehst weder um, noch wechselst du den Job, du bist ein halbes Jahr beurlaubt, und danach bist du wieder da. Nach zwei Tagen wird es sein, als seist du nie weg gewesen. Zweitens: Unsere Freundschaft ist von der haltbareren Sorte, besteht aus allen möglichen magnetischen Anziehungskräften, außer der üblichen natürlich, und so etwas löst sich nicht einfach in Luft auf. Drittens: Ich glaube, du kommst dir unsolidarisch vor, weil du weißt, daß ich auch gern Vertretung gemacht hätte, aber vergiß es. Wenn ich sie bekommen hätte, hättest du sie mir dann nicht gegönnt?«


  »Natürlich nicht. Im Gegenteil.«


  »Gut. Dann sei so nett und unterstell mir nicht das Gegenteil.«


  Sie nickte. Sie wußte, daß das nicht das Problem war, und


  konnte sich kaum vorstellen, daß Mikael das nicht auch wußte.


  Als sie ihre Anzeige geschrieben hatte, bot Mikael ihr an, das Auto zurück nach Skärholmen zu fahren und bei der Gelegenheit ihre Kleider zu holen. Sie war zu müde, um das Angebot abzulehnen, und so konnte sie endlich nach Hause. In der UBahn-Station ging sie gegen den Strom der Pendler an, die auf dem Weg zur Arbeit waren. Sie wirkten kühl, ausgeschlafen, geschminkt, und ihre Kleider waren frisch. Sie selbst brauchte dringend eine Dusche.


  Zu Hause nahm sie die ersehnte Dusche und legte sich gleich hin. Die tote Frau ging ihr nicht aus dem Kopf, vielleicht, weil sie fast gleichaltrig waren. Monika wußte nicht, ob es die kleine, wehrlose Hand war, die ihr in einer letzten vertrauensvollen Geste entgegengestreckt war, die sie nicht losließ, oder ob sie für die brutale Wirklichkeit der vergangenen Stunden in der letzten Schicht empfänglicher gewesen war als sonst; ob sie sich gestattet hatte, die Professionalität, die sie sonst so gut schützte, schleifen zu lassen. Aber die tote Hermine gehörte bereits der Vergangenheit an, sie war ein letztes, dramatisches Ausrufezeichen, eine Erinnerung daran, wie dringend die Polizei gebraucht wurde. Sie schlief fast umgehend ein; um vier Uhr nachmittags wachte sie wieder auf, aß ein paar Butterbrote und legte sich wieder hin. Nun waren es keine zwölf Stunden mehr, bis sie bei der Kripo anfangen sollte.
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  Am nächsten Morgen traf Monika punkt acht Uhr oben im Dezernat für Gewaltverbrechen ein, wo sie unerwartet freundlich empfangen wurde: Ihr Name war schon außen an der Tür des ihr zugeteilten Zimmers angebracht worden, und mitten auf dem Schreibtisch stand eine kleine Topfpflanze mit pelzigen Blättern und knallgelben Blüten.


  »Herzlich willkommen«, hatte jemand fein säuberlich in Druckschrift auf eine kleine Karte geschrieben. Markku, der ihr aufgemacht und gezeigt hatte, wo sie sitzen sollte, merkte ihr die Verblüffung an. Lachend erklärte er ihr, daß das eine neue Personalpolitik sei: Alle neuen Mitarbeiter sollten anständig begrüßt werden.


  Noch bevor sie ihre Tasche abstellen konnte, klopfte es an der Tür, und der Chef, Kommissar Ek, kam herein. Er war noch genauso zerfurcht und wehmütig, wie Monika ihn in Erinnerung hatte, aber heute lächelte er, vermutlich viel für jemanden wie ihn, und er erklärte, er begrüße es sehr, daß Monika wieder da sei. Er teilte ihr mit, daß sie der Gruppe sieben zugeteilt worden sei, die hauptsächlich mit der Aufklärung von Morden zu tun habe, daß ihr Gruppenchef Daga Eriksson heiße und daß Markku Niemi, den sie ja schon kennengelernt habe, für eine Einführung während der ersten Tage zuständig sei. Dann schüttelte er ihr die Hand und verschwand.


  »Auch ein Teil der Höflichkeitskampagne«, meinte Markku, »persönlicher Kontakt mit dem Chef als Punkt eins der Tagesordnung. Sogar das Lächeln ist einstudiert.«


  »Du machst Witze!«


  »Ganz und gar nicht. Du willst bestimmt deine Sachen ablegen, dann gehe ich mal nachsehen, ob Daga inzwischen gekommen ist.«


  Daga. Daga Eriksson. Sie war 1,82 groß, hatte dickes blondes Haar, das zu einem kurzen Pagenkopf mit Pony geschnitten war, und machte den Eindruck, als hätte sie seit ihrer Schulzeit bei keinem Entschluß mehr gezögert. Markku stellte sie einander vor.


  »Daga, das hier ist Monika. Monika, das ist Daga, unser Boß. Jetzt können wir doch eine Minderheitengruppe aufmachen: zwei Frauen und ein Finne.«


  Daga sah Monika aus hellblauen Augen an, die mit blauem Kajalstift nachgezogen waren. Die Wirkung wurde von blauer Mascara, blauem Lidschatten und von etwas, das Monika nicht festmachen konnte, unterstrichen. Sie fand das Make-up unpassend und übertrieben.


  Dagas Stimme war schwächer, als sie es erwartet hatte. Sie fragte: »Du hast schon mal hier gearbeitet, stimmt’s?«


  »Ja, eine Woche während der Grippewelle.«


  »Dann weißt du ja, wo du die Staatsanwaltschaft, die Spurensicherungsabteilung, die Cafeteria, das Archiv, die Kantine, die Kripo und so weiter findest?«


  »Ja, das meiste davon jedenfalls.«


  Daga nickte zufrieden: »Ich habe gerade festgestellt, daß du dabei warst, als man das Mädchen, Hermine Gyldenklou, gefunden hat.« Den Namen sprach sie Hérr-miine aus. »Da haben wir aber Glück gehabt, denn unsere Gruppe wird den Fall übernehmen. Wir setzen dich natürlich bei der Ermittlung ein, und das trifft sich besonders gut, weil wir nämlich in einer halben Stunde einen Termin mit der Spurensicherung, dem Gerichtsmediziner und dem Fahndungschef, also mit der ganzen Besatzung, haben.«


  Hermine. Dann war also das Zusammentreffen in dem dunklen Schlafzimmer nicht das Ende, sondern der Anfang ihrer eigenartigen Beziehung gewesen.


  Auf dem Rückweg fragte Daga, ob Monika Kinder habe. Monika fand diese Frage immer lästig, so als ginge es um die Mitgliedschaft in einem geheimen Orden. Sie hatte das Interesse anderer Frauen an ihr erlöschen sehen, sobald sie mit »Nein« antwortete.


  »Nein«, antwortete sie und beobachtete Dagas Gesichtsausdruck aufmerksam. Daga sah erleichtert aus.


  »Was für ein Glück. Ich habe einen fast zweijährigen Sohn, und die letzten Wochen waren die Hölle. Max ist zur See, und meine Mutter hat sich den Arm gebrochen. Es ist schwierig, wenn man noch nicht einmal von seiner Mutter Unterstützung hat, stimmt’s.«


  Das war eine Feststellung und keine Frage, und Monika zögerte, ob sie ihre übliche Zustimmung murmeln oder einen Widerspruch wagen sollte, was Daga offenbar für die alltägliche Norm hielt. Sie wählte letzteres.


  »Das weiß ich nicht. Meine Mutter ist gestorben, als ich dreizehn war.«


  Daga hatte kein besonders ausdrucksstarkes Gesicht, aber Monika konnte trotzdem eine freundliche Reaktion ablesen. Daga war einen Moment still.


  »Schrecklich.« Sie sah Monika nachdenklich an und fuhr dann entschlossen fort: »Aber darüber scheinst du schon lange hinweg zu sein.«


  »Ja«, murmelte Monika und fühlte, irgendwann einmal, sehr bald einmal, würde das nicht mehr gehen. Ohne es wirklich zu wollen, würde sie »nein« antworten, es sei nicht besonders schrecklich gewesen, es sei eigentlich eine Befreiung gewesen, etwas, das sie sich gewünscht habe, wofür sie abends gebetet habe. Lieber Gott, laß sie verschwinden, mach, daß sie nie wieder nach Hause kommt. Und abermals »nein«, sie hatte es nicht überwunden, hatte noch nicht einmal angefangen, es zu überwinden. Es beunruhigte sie, daß diese Gedanken immer häufiger auftraten; sie war nicht sicher, ob sie von ihnen nicht eines Tages wie von gewaltigen Wassermassen nach einem Deichbruch erdrückt werden würde; aber vorerst mußte sie sich damit begnügen, die Risse zu kitten, sie mußte sich jetzt auf Hermine, auf ihre eigene Verantwortung bei der Jagd nach dem Mörder konzentrieren.


  Im Besprechungszimmer hatten sich schon einige Leute eingefunden, als Monika eintrat. Sie mußte das Bedürfnis, sich ganz nach hinten an die Wand zu stellen, unterdrücken. Dann entdeckte sie zu ihrer Überraschung den Gerichtsmediziner Derek Cramer, den sie von ihrem vorigen, sehr kurzen Aufenthalt im Dezernat für Gewaltverbrechen kannte.


  Derek sah sie mit einem breiten Lächeln an: »Monnika, Glückwunsch, du bist wieder da! Wie schön!«


  Er sagte immer noch Monnika.


  Dann nahmen alle ihre Plätze ein, und der Fahndungschef ging die vorliegenden Erkenntnisse durch.


  Für Monika vermengte sich in der Besprechung Altbekanntes mit Neuem: Auszüge aus ihrem und Mikaels Bericht, eine detaillierte Beschreibung des Tatortes. Jemandem war es gelungen, den Grundriß des kleinen Häuschens aufzutreiben. Monika fiel es schwer, den zweidimensionalen, unpersönlichen Plan auf das Innere des Hauses zu übertragen, das durch Hermine so stark geprägt worden war. Gestrichelte Linien kennzeichneten etwaige Wege zum Betreten und Verlassen des Hauses, ein Strichmännchen stellte Hermines toten Körper dar. Es kam Monika unwirklich vor, wie ein Krimirätsel in der Zeitung. Das einzige, was sie aus der Zeichnung ersehen konnte, war, daß das sonderbar gemauerte Ding hinter dem Haus ein indischer Tandoori-Ofen war. Es wurde besser, als Derek weitermachte. Er begann mit der Feststellung, daß die Verletzungen mit der mutmaßlichen Erklärung der Todesursache übereinstimmten: Der obere Teil des schweren Messingleuchters hatte zunächst die Haut durchdrungen, dann den Schädelknochen zertrümmert und war weiter in die Mitte des Schädels vorgedrungen. Derek zeigte Bilder, auf denen sich die grobe Struktur des Leuchters auf der Haut, auf der zähen Haut, die die äußere Schutzschicht des Gehirns bildet, wiederfand. Er zeigte Bilder vom Zustand des Gehirns, des wichtigsten, empfindlichsten und deshalb vielleicht auch am besten verpackten Organs, das so außerordentlich verletzlich war, wenn sein knochiger Panzer zerschlagen wurde.


  Monika lief es kalt den Rücken hinunter. Einige ihrer Kollegen prahlten damit, daß die Bilder der Gerichtsmediziner ihnen überhaupt nichts ausmachten; das konnte sich Monika schwerlich vorstellen, aber sie hätte selbst auch nie zugegeben, daß sie so davon berührt wurde. Ihr war fast die ganze Zeit schlecht. Ihr gingen meistens die Bilder näher als die Wirklichkeit, möglicherweise weil dort die Verletzungen nicht ein Ausmaß von zwei mal zwei Metern hatten, so wie auf den gezeigten Dias.


  »Schlußfolgerung ist, daß Hermine wieauchimmermanihrenNamenausspricht …«


  Der Fahndungschef, der offenbar mitgelesen hatte, sprang ein:


  »Der Name wird Hermínn ausgesprochen, mit der Betonung auf der letzten Silbe. Französisch. Der Nachname: Gyllenklou. Ohne das d. Alter, adeliger Name, aber nicht sehr alt, aus der letzten Hälfte des siebzehnten Jahrhunderts.«


  Derek zog die Augenbrauen hoch. »In meinen amerikanischen Ohren hört sich das alt genug an. Wie auch immer, sie ist aufgrund von Gewalteinwirkung auf den Schädel mit einem stumpfen Gegenstand gestorben. Der Tod dürfte unmittelbar eingetreten sein. Die Mordwaffe war, wie schon vermutet, der Kerzenleuchter. Unsere weiteren Befunde kann ich mit Null zusammenfassen.«


  »Null?«


  »Null. Null Verletzungen über die bereits besprochene hinaus. Null Anzeichen von Gegenwehr. Null Stichwunden. Null Anzeichen von sexueller Aktivität im Anschluß an den eingetretenen Tod. Null Krankheiten inklusive HIV-Infektion. Null Alkohol oder Drogen im Blut, soweit wir feststellen konnten, es sind noch nicht alle Analysen abgeschlossen. Null Schwangerschaft, weder jetzt noch früher. Sie hätte fünfundneunzig werden können. Sie hatte noch nicht einmal Zahnfüllungen. Das einzige etwas Merkwürdige ist, daß sie nicht besonders viel Blut verloren hat, normalerweise tritt bei derartigen Verletzungen deutlich mehr Blut aus. Das kann ich mir nur schwer erklären. Ich schicke den Obduktionsbefund vorbei, sobald er fertig ist; ich dachte mir, ihr wolltet das Gutachten erst mal so haben, damit ihr wißt, in welcher Richtung ihr suchen sollt. Wißt ihr das denn überhaupt schon?«


  »In welcher Richtung wir suchen sollen? Momentan suchen wir in allen Richtungen. Hast du uns nichts Konkretes anzubieten?«


  »Tja. Den Bildern und ihrer Lage nach zu schließen, müßte der Mörder ein Rechtshänder gewesen sein, wie alle Anwesenden deutlich sehen können.«


  Nach Derek Cramer kam die kriminaltechnische Abteilung an die Reihe. Monika lächelte wieder: Auch Kriminalkommissar Allan Larsson war sie vorher schon begegnet. Die kriminaltechnische Abteilung hatte an Monikas dienstfreien Tagen eine Menge geleistet: Das Haus und der Garten waren sorgfältig durchkämmt worden, man hatte keine Anzeichen eines Streits gefunden, keine aufgebrochenen Fenster und Türen. Dies war möglicherweise weniger bedeutend als in anderen Fällen, weil Hermine nachweislich nie abgeschlossen hatte; soweit das Wetter es zuließ, hatte sie die Tür öfter offenstehen gehabt, wenn sie zu Hause war, wie viele andere in der Gegend auch. Es gab massenhaft Fingerabdrücke, außer auf der Mordwaffe, viele von Hermine und keine von bekannten Gewalttätern. Die Vermieter hatten den Leuchter identifiziert. Er gehörte Hermine, sie hatte ihn im Schlafzimmer stehen gehabt. Es fanden sich keinerlei Anzeichen dafür, daß Hermine bewegt worden wäre, im Gegenteil, die Untersuchung des Bettüberwurfes deutete darauf hin, daß sie genau in der Lage erschlagen worden war, in der man sie aufgefunden hatte. Ebensowenig deutete etwas darauf hin, daß die Unterlage bewegt worden war; deshalb war auszuschließen, daß sie irgendwo anders als auf ihrem Bettüberwurf umgebracht worden sein könnte. Eine Menge Fußabdrücke hatte man gesichert. Die großformatigen, gestochen scharfen Fotografien atmeten den Geist des Tatorts: Wenngleich sie das Haus wiedergaben, das Monika kannte, so schienen sie doch eine andere Ausstrahlung zu haben; da war nichts mehr von der Ruhe, der Ordnung und der Harmonie zu spüren, die den großen Raum durchflutet hatten.


  Allan Larsson schloß mit einer bedauernden Geste: »Ansonsten ergibt die kriminaltechnische Untersuchung im Augenblick leider keinen weiteren Aufschluß. Abgesehen von der Mordwaffe haben wir nichts, was in direktem Zusammenhang mit dem Verbrechen steht, aber wir sind gespannt auf die Verdächtigen, die ihr uns liefert, mit denen können wir dann weiterarbeiten.« Er lächelte Daga, Monika und Markku zu. Markku berichtete von seinem Part der Untersuchung: Er war Hermines Besitz und Papiere durchgegangen. Ihm fiel es schwer zu vermitteln, wie Hermines Wohnung sich ihm dargestellt hatte: zum einen äußerst individuell, wie nach Maß gefertigt, aber gleichzeitig auch unpersönlich, ohne die übliche Ansammlung von Fotografien, Krimskrams und ähnlichem. Plötzlich kam er darauf: »Sie hatte nur ihre Gegenwart und ihre Zukunft in dem kleinen Haus. Es gab kaum etwas aus ihrer Vergangenheit.«


  Er sah seine Zuhörer zögernd, unsicher an, als ob er etwas ungewöhnlich Einsichtiges gesagt oder über die Stränge geschlagen hätte und zu poetisch geworden wäre, statt Fakten zu berichten. Ihre Mienen ließen keinen Schluß zu, und er fuhr fort: Den einzigen Hinweis auf Hermines Privatleben lieferten ihr Adreßbuch und zu einem gewissen Grad ihr Portemonnaie, aber darauf würde Daga zurückkommen. Hermine hatte eine große Büchersammlung, alles, von Poesie bis zu den obligatorischen medizinischen Lehrbüchern. Sie hatte auch eine Menge Aktenordner, die Unterlagen aus ihrer Studienzeit enthielten, Zusammenstellungen irgendwelcher Fakten samt diverser wissenschaftlicher Artikel.


  »Es gab zum Beispiel mehrere Ordner zum Thema Abfallbeseitigung, wieviel Glas in die Natur geworfen wird, wie viele ungeklärte Abwässer aus einer Stadt wie Kalkutta oder Kairo abgeleitet werden – horrende Zahlen übrigens. Wußtet ihr, daß St. Petersburg mit seinen sieben Millionen Einwohnern nicht einmal ein Klärwerk hat? Dann gab es noch ein paar Ordner zum Thema Tiere und so was. Ich habe gelernt, daß jährlich über siebzigtausend verschiedene Tiere und Pflanzen ausgerottet werden, daß jedes Jahr bis zu zwei Millionen Seevögel ertrinken, nachdem sie sich in Plastikfolie verfangen haben, daß Mittelamerika während der letzten vierzig Jahre achtunddreißig Prozent seines Waldes verloren hat, daß die entsprechende Zahl für Afrika bei dreiundzwanzig Prozent liegt, daß …«


  Daga unterbrach ihn: »Danke Markku. Ich glaube, wir haben verstanden, was du uns sagen willst. Im übrigen haben Markku und Erika etliche Häuser abgeklappert, aber sind noch nicht fündig geworden. Sie machen damit weiter. Statistisch betrachtet, fällt dieser Mordfall aus folgenden Gründen in keine der Sonderkategorien: Soweit wir wissen, gehörte das Opfer keiner Risikogruppe an, und sie scheint auch nicht mit irgendwelchen Gewalttätern verkehrt zu haben.«


  Sie wandte sich an die Polizeianwärter: »Unser Opfer wurde ohne Anzeichen von Gegenwehr erschlagen in der eigenen Wohnung aufgefunden, scheinbar ist ein sexuelles Motiv oder Raubmord auszuschließen, soweit wir feststellen konnten. Das spricht dafür, daß jemand gerade sie töten wollte. Dieser Jemand hat eine Waffe benutzt, die gerade zur Hand war, was darauf schließen läßt, daß die Tat entweder im Affekt geschah oder daß der Mörder wußte, daß der Leuchter griffbereit dort stand. Unsere Theorie lautet folglich, daß es sich um ein persönliches Motiv handelt – zum Beispiel Eifersucht, das Opfer ist schließlich eine junge und attraktive Frau gewesen. Deshalb fangen wir an, ihre Freunde und Bekannten zu verhören. Aus irgendeinem Grund hat sie ihre persönlichen Unterlagen vernichtet oder versteckt, aber Markku hat ihr Adreßbuch gefunden, das ist zumindest ein Anhaltspunkt für uns. Ich habe mir die Männer in dem Buch angesehen, eine ziemlich lange Liste. Ich habe eine erste Personenkontrolle vorgenommen, aber alle waren sauber, außer einem, der mal ein Fahrrad gestohlen hat, als er sechzehn war. Diese Liste ist bis auf weiteres unsere heißeste Spur. Es ist nicht auszuschließen, daß sie auch mit Personen Kontakt hatte, die nicht in ihrem Buch stehen – neue Bekanntschaften, die sie noch nicht aufschreiben konnte oder wollte, oder auch Bekanntschaften, die sie aus anderen Gründen geheimgehalten hat.«


  Daga machte eine Pause, dachte nach und fuhr fort: »Wie sieht es überhaupt mit den Studienkollegen aus? Der Sohn von den Vermietern? Er steht nicht auf der Liste. Markku kann zu ihm gehen.«


  Sie machte erneut eine Pause, um sicherzugehen, daß Markku nickte und den Namen notierte.


  »Wie dem auch sei, wir werden weiter ihre Vergangenheit recherchieren und sehen, was dabei herauskommt. Jemand muß den Arbeitsplatz übernehmen. Monika?«


  Wieder Pause. Monika nickte.


  Daga fuhr fort: »Und dann war da noch die Brieftasche des


  Opfers.«


  Sie hob eine abgegriffene, schwarze Brieftasche aus Plastik hoch, mit einem Bild von Modesty Blaise auf der Vorderseite, und Monikas Magen zog sich reflexartig zusammen: Sie hatte genau die gleiche Brieftasche.


  Daga zog die Fotografie eines jungen Mannes aus der Brieftasche.


  »Wir müssen herausfinden, wer das hier ist.«


  Sie reichte das Foto herum, als hoffte sie, jemand im Raum würde ihn erkennen.


  Es zeigte einen dunkelhaarigen jungen Mann mit schmalem Gesicht und großen Augen. Er sah abwesend und ein bißchen traurig aus. Monika wußte nichts dazu zu sagen und reichte es weiter.


  Daga fuhr fort: »Bis jetzt haben wir kein eindeutiges Motiv, nichts, was darauf hinweist, warum gerade sie gerade jetzt ermordet worden ist. Wir haben leider noch eine Möglichkeit – eine unangenehme Möglichkeit – des Verdachts. Es ist zwar unwahrscheinlich, aber nicht völlig ausgeschlossen, daß es sich hier um den ersten Mord einer Serie handeln könnte, dann stehen wir vor einer schweren Gewissensfrage. Wir können uns an die Medien wenden und den Leuten empfehlen, ihre Fenster und Türen geschlossen zu halten und ganz besonders vorsichtig zu sein. Wenn wir das machen, wird es einen Aufstand geben, weil wir den Täter immer noch nicht gefaßt haben, und wir kriegen die Presse an den Hals. Machen wir das nicht und noch jemand wird überfallen, wird es heißen, wir hätten unsere Pflicht, die Allgemeinheit zu informieren, nicht erfüllt.«


  Monika sah sich im Raum um. Die Vorstellung, daß eventuell ein Massenmörder in Stockholm umging und den nächsten Mord plante, löste bei den Männern und Frauen unterschiedliche Reaktionen aus. Massenmörder halten sich immer an dasselbe


  Geschlecht, und diesmal war es die übliche Variante, nämlich die mit weiblichen Opfern – sahen die Männer vielleicht deshalb nicht ganz so ängstlich aus? Der Fahndungschef schloß die Sache ab: »Die Leute können wir lange warnen, ich freß ’nen Besen, wenn nicht etliche Leute im Süden von Stockholm nachts einfach vergessen, ihre Türen abzuschließen. Aller Wahrscheinlichkeit nach werden wir doch herausfinden, wer das getan hat und warum – wenn wir ein bißchen mehr Durchblick haben, wer das Mädel war und wie ihr Leben ausgesehen hat.«


  Monika konnte sich kaum vorstellen, daß jemand auf die Idee verfallen wäre, Hermine zu ihren Lebzeiten »Mädel« zu nennen, und hätte er es getan, er hätte es wahrscheinlich bereut. Aber jetzt konnte Hermine sich nicht mehr wehren, und Monika wollte spontan protestieren, Hermine verteidigen. Die Spontaneität beunruhigte sie: Sie wollte die Distanz zur Arbeit, zu Hermine nicht verlieren, schon gar nicht zu einem so frühen Zeitpunkt der Ermittlung. Das gefiel ihr nicht.
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  Carl-Axel Hillman saß, das aufgeschlagene Telefonbuch vor sich, in seinem Atelier. Es konnte doch unmöglich so viele Buchverlage geben! Er kannte nur drei, vier dem Namen nach, das wäre ja noch machbar gewesen, aber nun wurde ihm klar, daß er Stunden, wenn nicht Tage damit zubringen würde, alle der Reihe nach anzurufen. Die mit religiöser oder politischer Ausrichtung konnte er weglassen, ebenso einen, der sich ausdrücklich mit Pädagogik befaßte, aber es blieben immer noch etliche übrig. Er seufzte. Er nahm einen Stift und begann, die Telefonbuchseiten methodisch zu studieren. Verlage, die kaum in Frage kommen konnten, strich er, andere, die möglicherweise, aber weniger wahrscheinlich in Frage kamen, bekamen einen Stern, die, die er zuerst anrufen wollte, bekamen zwei Sterne. Obgleich er alles gründlich durchflöht hatte, saß er am Ende doch mit gut hundert Verlagen da, die in Frage kamen, und bei irgendeinem lag das Manuskript. Er rief den ersten an. Besetzt.


  Bei der nächsten Nummer meldete sich die müde Stimme einer Frau mit dem Namen des Verlages.


  Er setzte ein gewinnendes Lächeln auf, überzeugt davon, daß man das hören konnte.


  »Guten Tag, ich möchte wissen, ob ihr ein Skript mit dem


  Titel ›Glut‹ bekommen habt?«


  »Wann hast du es geschickt?«


  »Nicht ich, sondern ein Freund hat es geschickt, er traut sich nicht, selbst anzurufen, das wird wohl vor ein paar Wochen gewesen sein.«


  »Glut, Glut … nein, da ist bei uns nichts angekommen. Finde vielleicht erst mal heraus, wann er es abgeschickt hat, es kommt doch nicht immer alles innerhalb eines Tages an. Die Post verschlampt eigentlich selten etwas.«


  Ihre Stimme ließ keinen Zweifel daran, daß sie nicht die Absicht hatte, irgendwelche Einwände gelten zu lassen, und sie legte auf, bevor er das Gespräch mit seinem lahmen: »Ja, danke auch« beenden konnte.


  Carl-Axel stellte fest, daß sein Lächeln zu einer verbissenen


  Grimasse geworden war. Bescheuerte Tussi.


  Er mußte sich künftig etwas Besseres einfallen lassen, etwas, das eher den Willen zur Zusammenarbeit weckte. Er probierte die erste Nummer noch einmal. Diesmal war die Stimme frisch, jung und fröhlich.


  »Guten Tag! Ich habe da ein kleines Problem mit meinem Skript ›Glut‹. Meine Frau will nicht, daß ich es veröffentliche, zu persönlich, weißt du, deshalb hätte ich es gern zurück.«


  Die junge Frau kicherte mitfühlend.


  »Ich verstehe. Wie heißt du?«


  »Ich habe es unter Pseudonym eingereicht, Hermine Gyldenklou.«


  Es wurde still im Hörer, dann meldete sie sich wieder, energisch: »Das übelste an diesem Job sind die Anrufe von Leuten, die scheinbar nicht mehr ganz richtig im Kopf sind.«


  Beim zweiten Mal hatte er für drei Minuten den Hörer am Ohr gehabt.


  Er hatte die Presse vergessen. Der Mord hatte Schlagzeilen gemacht, und Hermines Name war nicht geheimgehalten worden. Er fühlte seine alte Wut aufsteigen. Warum konnte diese Person keinen normalen Namen haben, einen biederen, statt dieses prätentiösen, klassenbewußten Hermin, französisches siebzehntes Jahrhundert.


  Er biß die Zähne zusammen und wählte die nächste Nummer. »Guten Tag, ich hätte gern ein Skript zurück, ›Glut‹ ist der


  Titel.«


  »Einen Augenblick.« Es dauerte einige Minuten.


  »Das ist bei uns noch nicht eingetroffen, aber sobald es angekommen ist, bekommst du eine schriftliche Bestätigung. Skripte kommen so gut wie nie weg, darüber mußt du dir keine Gedanken machen.«


  Es klappte nicht. So konnte er nicht weitermachen. Er entschied sich, die Taktik zu ändern, als er den vierten Verlag anrief.


  »Guten Tag, ich hätte gern gewußt, ob ihr euch für erotische Romane oder Erzählungen interessiert?«


  »Jaa«, die Stimme klang zögerlich, »das kommt ganz drauf an.«


  »Keine Pornographie, meine ich, sondern eher literarische Kurzgeschichten.«


  »Hast du ein Skript, das du uns schicken willst?«


  »Ja, oder nein, eigentlich suche ich nach einem Skript mit dem Titel ›Glut‹.«


  »Und du willst mir jetzt ganz detailliert davon erzählen, nicht wahr?«


  »Nein, das kann ich nicht, will ich nicht, wollte ich sagen, das kann man nicht am Telefon besprechen, das ist ganz persönlich, aber das wißt ihr ja, wenn ihr es habt. Habt ihr es?«


  Sie lachte.


  »Nein, und du hast Glück gehabt. Wir waren nahe dran, die Polizei anzurufen, wir hatten in der letzten Zeit so viele obszöne Anrufe, daß wir versuchen, sie zurückzuverfolgen. Du solltest in Zukunft mit deinen erotischen Erzählungen vorsichtiger umgehen. Das hier ist übrigens ein katholischer Verlag, das konnte also von vornherein nichts werden.«


  Carl-Axel hatte sich nicht mehr so gedemütigt gefühlt, seit er beim Hauspflegedienst gearbeitet hatte. Er hatte fast vergessen, wie es war, heruntergeputzt, nicht akzeptiert zu werden. Wut erfüllte ihn. Er wollte und konnte sich nicht auf diese Art erniedrigen. Er beschloß, eine gutsortierte Buchhandlung aufzusuchen, um eine kleine Marktanalyse vorzunehmen. Er hatte schon lange keine Buchhandlung mehr betreten. Vergebens suchte er nach einem Regal mit der Aufschrift Erotik. Pornographie konnte es ebensowenig sein, was etwas unlogisch war, denn eine Abteilung mit Gay-Literatur gab es, und die enthielt seines Wissens einiges an sogenanntem explizitem Sex. Vielleicht waren solche Bücher unter Belletristik eingereiht? Plötzlich entdeckte er, wonach er gesucht hatte: Auf einem Umschlag prangte ein sogenanntes künstlerisches Schwarzweißfoto mit einem nackten Frauenkörper. Perfekt. Das Buch hieß außerdem »Erotische Erzählungen«. Was für ein Glück! Wahrscheinlich hatte Hermine es ebenso gemacht, als sie ihr Skript unterbringen wollte. Daß er darauf nicht gekommen war! Er schrieb sich den Namen des Verlages auf, der ihm irgendwie bekannt vorkam, aber er wußte nicht woher, und er hatte auch kein Interesse daran, der Sache auf den Grund zu gehen.


  Voller Zuversicht rief er an.


  »Guten Tag! Ich habe leider schlechte Nachrichten. Ich möchte mein Skript ›Glut‹ zurückfordern, ja, ich habe es unter weiblichem Pseudonym geschrieben, das ist allerdings dumm, weil ihr es doch veröffentlichen wolltet …«


  »Ach je! Was sagtest du, wie das Skript heißt?«


  »Glut.«


  »Soweit ich weiß, hatten wir nicht vor, ein solches Skript zu veröffentlichen. Hattest du einen Titel als Alternative?«


  »Nein.«


  »Worum geht es darin?«


  »Liebe. Leidenschaft. Begegnung von Mann und Frau.«


  »Und wir haben das wirklich angenommen? Mit wem hast du gesprochen?«


  Jetzt war es an ihm aufzulegen.


  Er ging in die Küche hinunter und brüllte Caroline an. Er trat einen Stuhl kaputt. Dann ging es ihm ein bißchen besser. Er brauchte einen Plan, und er hatte keinen. Er überlegte, ob er eine Annonce aufgeben sollte: Originalmanuskript gestohlen, Titel


  »Glut«. Hohe Belohnung. Er war verzweifelt.
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  Daga schien die Ermittlung an Hermines Arbeitsplatz für zweitrangig zu halten und zu glauben, daß sie selbst sich die Rosinen aus dem Kuchen gepickt hatte. Monika fand das nicht: Sie war bedeutend mehr an Hermines Labor und ihren Kollegen interessiert als an den Männern aus ihrem Adreßbuch. Wirklich typisch. Sie lachte ein wenig über sich selbst. Romantik spielte in ihrem Leben keine große Rolle, und deshalb dürfte sie es in Hermines Leben auch nicht getan haben. Egal, die Arbeitsteilung war ideal. Sie freute sich auf den Besuch im Labor, besonders weil bei einem neuerlichen Verhör mit den Vermietern herausgekommen war, daß Hermine dort den größten Teil ihrer Zeit verbracht hatte. Allerdings konnten sie nicht sagen, womit sie sich beschäftigt hatte.


  Monika rief im Mikrobiologischen Institut der Universität an und fand nach einigem Hin und Her heraus, daß Professor Karin Sköld Hermines nächste Vorgesetzte gewesen war. Die Sekretärin teilte ihr mit, daß die Frau Professor den Besuch der Polizei vorausgesehen habe und daß es – ganz gleich, zu welchem Zeitpunkt – immer schlecht passe, weil die Frau Professor acht Wochen im voraus ausgebucht sei. Monika konnte es kaum erwarten, endlich loszulegen, und schlug vor, sie werde kommen, so schnell sie könne, in einer halben Stunde ungefähr, um mit Karin Sköld zu sprechen. Die Sekretärin seufzte, legte den Telefonhörer neben den Apparat und kam nach einigen Minuten zurück.


  »Das geht in Ordnung. Frau Professor läßt eine Besprechung ausfallen. Sie wird zwei Stunden Zeit haben.«


  Monika registrierte erleichtert, daß sie nichts von der Schuld verspürte, die die Sekretärin ihr aufzubürden versuchte. Zwei Stunden waren viel – dafür, daß eine Angestellte umgebracht worden war; auch Professor Sköld mußte akzeptieren, daß ihr voller Terminkalender von Ereignissen gesprengt werden konnte, die außerhalb ihrer Kontrolle lagen. Sie lächelte vor sich hin. Sie war konzentriert, in Einklang mit sich selbst und voller Tatendrang. Nun ging es richtig los, schon am ersten Tag im Dienst würde sie an der Jagd teilnehmen – endlich durfte sie das in Angriff nehmen, von dem sie glaubte und hoffte, daß es ihre Lebensaufgabe werden würde: nach Kräften dafür zu sorgen, daß sich kein Mensch anmaßte, über das Ende eines anderen Lebens zu entscheiden. Sie versuchte, sich darauf vorzubereiten, indem sie rekapitulierte, was sie über das Ehepaar Sköld wußte. Ihre erste Assoziation war rein visuell: Beide waren fotogen, sie klein und fast weißblond, er groß und kräftig. Sie sahen beinahe wie Barbie und Ken aus, was um so erstaunlicher war, als sie durch ihre Methode zur Schnelldiagnostik von Tumoren berühmt geworden waren, eine Entdeckung, mit der sie internationales Aufsehen erregt hatten und die ihnen auch zu Hause in Schweden Ruhm eingebracht hatte. Monika hatte sich damals und auch später darüber geärgert, daß meistens Professor Sköld in Erscheinung getreten war und für sie beide gesprochen hatte, obwohl, soweit Monika sich entsinnen konnte, eigentlich Karin Sköld die neue Methode erfunden hatte. Monika fehlte die Erfahrung, »Promis« zu befragen, aber von ihren Kollegen hatte sie erfahren, daß das ein Kapitel für sich sei. Sie fragte sich, ob es eine bestimmte Technik gab, hatte aber keine bestimmte Vorstellung, wie die aussehen sollte. Sie mußte es nehmen, wie es kam.


  Dem Namen nach zu urteilen, befand sich das Mikrobiologische Institut der Universität in einem hochtechnologischen Gebäude aus dem späten neunzehnten Jahrhundert mit runzliger Pastellfassade und Marmorfußboden. Statt dessen war es in Räumen der alten Veterinärhochschule aus dem Anfang des Jahrhunderts nahe der Universität untergebracht. Monika beschloß zu fragen, ob ein Wagen frei sei; sie hätte ebensogut die U-Bahn nehmen können, aber sie hatte einfach Lust, sich selbst hinters Steuer zu setzen. Sie überlegte wieder, ob sie sich ein eigenes Auto anschaffen sollte, aber das ging in der Regel ins Geld: Die Autos, die sie hätte haben wollen, konnte sie sich nicht leisten, und die, die sie sich leisten konnte, wollte sie nicht. Im Auto vermißte sie plötzlich Mikael, es war merkwürdig, allein zu fahren nach so vielen Jahren gemeinsamer Arbeit. Sie beschloß, ihn so bald wie möglich anzurufen. Die alte Veterinärhochschule war in einem Pavillonsystem aus einer scheinbar unübersichtlichen Anzahl rot-oranger Backsteinhäuser angelegt. Das Ensemble hätte anders gewirkt, wenn es zwanzig, dreißig Jahre älter gewesen wäre; der Architekt schien von einem alles durchdringenden Protest gegen Symmetrie getrieben gewesen zu sein: Das Haus, in dem das MIU untergebracht war, hatte auf der rechten Ecke einen Turm, einen vorgelagerten Flügel auf der linken Seite, es war rechts vom Mittelteil fünf Stockwerke und vier auf der linken Seite hoch. Das Dach war von kleinen unregelmäßigen Türmen und Stufen durchbrochen, aber als minimales Zugeständnis an konventionelle Formgebung hatte der Architekt immerhin den höchsten Turm in die Mitte des Gebäudes gesetzt. Das betonte nur den Eindruck von allgemeiner Unordnung. Außerdem war die Vorderfront des Hauses mit kolossalen stilisierten Vögeln aus glasierten Ziegeln verziert, die Monika an ein sehr primitives Computerspiel erinnerten. Das war eines der häßlichsten Häuser, die sie je gesehen hatte, und weil jemand mit aller Macht versucht hatte, es zu verschönern, wirkte es um so abstoßender. Sie betrat das ebenso verworrene Innere und dachte sehnsuchtsvoll an die elegante Treppe in der alten Forsthochschule etwas weiter entfernt. Das MIU nahm einen größeren Teil des zweiten Stockwerkes ein. Hier hereinzukommen war ähnlich schwer wie im Polizeipräsidium, mit dem einen Unterschied, daß man nicht von einer Wache in Empfang genommen wurde, sondern von einer weißgekleideten, jungen Frau in einer Pförtnerloge mit dicken Glasscheiben.


  Warum brauchte die Tumordiagnostik eine so strenge Bewachung? Oder hat das Ehepaar Sköld vielleicht das Forschungsgebiet gewechselt? fragte sich Monika. Dann kam die Sekretärin. Monika erkannte sie an der Stimme – zum Glück, denn die Frau hatte offensichtlich nicht die Absicht, sich vorzustellen.


  In den beiden Korridoren drängten sich Kühlschränke, große Frigolitkartons und gewöhnliche, braune Kartons in einer schier unüberschaubaren Unordnung. An den Wänden hingen mit Heftpflaster angeklebte Poster, auf handgeschriebenen Zetteln wurde erklärt, was beim Herausnehmen der Proben aus dem Kühlschrank zu beachten war, hier und da hatte jemand Postkarten und Karikaturen aufgehängt. So etwas hatte Monika ganz und gar nicht erwartet. Zudem hing in dem Institut auch ein ganz spezieller Geruch: Es roch chemisch, aber anders als in einer Apotheke, auch nicht wie im Krankenhaus, wo die menschlichen Ausdünstungen immer unter dem Duft von Reinhaltungsversuchen liegen. Hier machte sich ein dünnerer, eigenartiger Geruch bemerkbar.


  Die Sekretärin blieb plötzlich stehen.


  »Hier hat sie gesessen. Wenn du dich umsehen willst, dann komme ich dich holen, wenn die Frau Professor Zeit hat.«


  Das war keine Frage, sondern ein Befehl, aber Monika hatte nichts dagegen, den Anfang mit Hermines Zimmer zu machen. Sie ging durch die halboffene Tür hinein.


  Hermine hatte sich mit den anderen vier Doktoranden einen hellen, aber engen Raum geteilt. Es war kaum vorstellbar, daß auch nur drei Personen dort hätten gleichzeitig arbeiten können, aber vielleicht schrieben sie umschichtig? Jetzt saß eine einzelne junge Frau, von gestapelten Büchern, Ordnern und losen Blättern umgeben, fluchend vor einem Computerbildschirm.


  Monika schaute sich um und glaubte, erraten zu können, welcher Platz Hermine gehört hatte. Eine leere Arbeitsfläche, eine Aktenablage, Bücher und Ordner ordentlich auf dem Regal darüber aufgereiht, die einzige angeklebte Postkarte zeigte eine große, muskulöse und wohlgenährte weiße Hand und darin eine sehr kleine, schrumpelige und ausgemergelte schwarze. Ein tragisches, drastisches Bild, aber Monika lächelte beinah, weil sie glaubte, Hermines Geschmack allmählich zu kennen. Die Sekretärin war verschwunden, ohne Monika vorzustellen, also regelte Monika diese Kleinigkeit selbst. Es stellte sich heraus, daß Eva die vierte von den ehemals fünf Doktoranden am Institut war und daß sie sich im Endspurt befand: In fünf Wochen hatte sie ihr Rigorosum. Hermines Ermordung war schrecklich, Stockholm sei eine unsichere Stadt geworden, fand Eva. Sie schien davon auszugehen, daß ein Verrückter die Tat begangen habe, und schien über Monikas Fragen überrascht. Sie hatte keinen näheren Kontakt zu Hermine gehabt, kannte sie eigentlich gar nicht, hauptsächlich, weil sie im letzten Jahr so beschäftigt gewesen war. Sie wußte nicht, ob Hermine irgendwelche Feinde gehabt hatte, aber konnte sich das kaum vorstellen. Soweit sie es beurteilen konnte, war Hermine wie immer, sie hatte sie Sonnabend gesehen, da hatte sie gearbeitet, wie immer. Sie hatten nicht miteinander gesprochen. Zwei der anderen Doktoranden waren den Sommer über verreist, und mit dem fünften war sie verheiratet. Soweit sie wußte, hatte auch er keinen nennenswerten Kontakt zu Hermine. Plötzlich klingelte eine kleine Eieruhr, und Eva stürzte aus dem Zimmer.


  Monika ging zu Hermines Platz hinüber. Sie setzte sich auf den Stuhl, der für sie die richtige Höhe hatte. Sie betrachtete die überladenen Arbeitsplätze der anderen Doktoranden. Hermine war anscheinend die einzige, die nicht das Bedürfnis gehabt hatte, ihren Platz mit Fotos, Zetteln, Briefen und anderen persönlichen Gegenständen zu markieren: »Hier sitze ich!«


  Monika griff nach den Schubladen. Sie waren nicht verschlossen.


  In der obersten lagen haufenweise Computerausdrucke mit codierten Informationen. Wie beispielsweise »Taq II T!CGA«. Monika suchte weiter. Erst als sie bei der untersten Schublade ankam, fand sie Hermines persönliche Sachen. Da lag ein Kamm, eine Tube Zahnpasta, ein Buch über Dinosaurier. Ganz hinten in der Schublade, unter einem Stoß Papier und hinter einer Schachtel mit Tampons der billigsten Marke, fand Monika ein fest verschlossenes Reagenzglas. Es enthielt ein gräuliches Pulver.


  Sie konnte sich nicht recht vorstellen, daß Hermine Drogen nahm oder damit handelte. Das gefundene Reagenzglas würde sie vielleicht zwingen, ihr Bild von Hermine zu revidieren, und das würde ihr schwerfallen. Tatsache war, daß Hermine ein Reagenzglas an einer Stelle versteckt hatte, wo es niemand finden sollte, wenn man in ihren Schubladen nicht gerade das Unterste zuoberst kehrte. Niemand versteckt etwas ohne Grund. Wenn Hermine die pharmakologischen Ressourcen des Instituts entgegen ihrer Bestimmung genutzt hätte, standen die Chancen vermutlich gut, sich so ein Zubrot zu verdienen. Hier lagen Kanülen und Nadeln, fünfundneunzigprozentiger Spiritus bereit, hier standen vermutlich Medizinschränke voller Drogen, die vielleicht genug wert waren, um sie herauszuschmuggeln und weiterzuverkaufen.


  Sie öffnete den Verschluß und schüttelte sich ein bißchen von dem Pulver in die Hand. Es war etwas faserig und roch leicht muffig. Sie probierte vorsichtig ein paar Körner »Genauso sicher wie eine Analyse im Labor in Linköping«, hatte der Lehrer auf der Polizeischule gesagt. Er hatte nicht ganz unrecht: Monika hatte schnell gelernt, die geläufigsten Drogen am Geschmack zu erkennen, eine praktische und schnelle Analysemethode.


  Das Pulver konnte sie am Geschmack nicht bestimmen. Es schmeckte nicht schlecht, fast etwas komisch. Eine gewisse Erleichterung, immerhin. Es mußte eine Menge legaler und legitimer Möglichkeiten zur Verwendung eines Reagenzglases geben. Sie tat es in eine Tüte für das Labor, die sie sorgfältig beschriftete.


  Als sie aufsah, stand die Sekretärin da.


  »Frau Professor hat jetzt Zeit.«


  Ihr Gesichtsausdruck war unergründlich, und Monika fragte sich plötzlich, ob es nicht ausreichen würde, die Sekretärin mit zur Kripo zu nehmen und aus ihr alle Informationen herauszuquetschen, die sie mit Sicherheit zurückhielt. Vielleicht hatte eine andere Person das Reagenzglas in Hermines Schublade gelegt?


  Die Sekretärin deutete mit einer Handbewegung, die aus dem Repertoire eines Verkehrspolizisten zu stammen schien, auf eine offene Tür. Monika folgte der Aufforderung und trat in ein helles, großes und verhältnismäßig luftiges Zimmer ein, das aus einem unerfindlichen Grund niedrige, breite Sprossenfenster hatte.


  Professor Karin Sköld war genausogroß wie Monika, ihr Haar war platinblond und ihre Augen seltsamerweise braun. Sie hatte Mühe darauf verwandt, ihr Zimmer zu verschönern, und das war ihr gut gelungen. Dasselbe galt für ihr eigenes Äußeres. Sie trug ein hellblaues Kostüm mit den passenden Accessoires, und aus Monikas Sicht glich sie eher einer erfolgreichen geschäftsführenden Direktorin als einer Forscherin.


  »Ja?«


  Die sparsamste Einleitung eines Gespräches, die man sich wohl vorstellen konnte. »Perfekte Zeiteinteilung« war übrigens die Überschrift eines Interviews, das Monika kürzlich über das Ehepaar Sköld gelesen hatte. Monika versuchte, genauso prägnant zu sein:


  »Ich muß mehr über Hermine Gyldenklou wissen, die hier angestellt war, wenn ich richtig informiert bin.«


  »Das bist du nicht. Sie war hier nicht angestellt.«


  »War sie nicht?«


  Das war vielleicht nicht die intelligenteste Antwort, die man sich vorstellen konnte, aber Monika fand trotzdem, daß sie nicht den Blick verdient hatte, mit dem Karin Sköld sie bedachte, der sich langsam intensivierte, so als ob Monika Schwierigkeiten mit der schwedischen Sprache oder mit dem Verstand hätte:


  »Sie war nicht im eigentlichen Sinn des Wortes hier angestellt, aber sie war als Doktorandin zugelassen.«


  »Und der Unterschied?«


  »Sie bekam keinen Lohn, hatte keinen Arbeitnehmerschutz, keine geregelten Arbeitszeiten und keine Rentenversicherung. Was sie hatte, war ein Platz im Labor, Zugang zu Geräten und Handbüchern, eine Möglichkeit herauszufinden, ob es für sie eine Zukunft in der Forschung gab.«


  »Und hatte sie die?«


  »Kaum. Sie war ständig hier, aber es kam nicht sehr viel dabei heraus.«


  »Woran hat sie gearbeitet?«


  Karin dachte eine Weile nach, als würde sie überlegen, wie sie es übersetzen könnte, damit Monika es begriff.


  »Das ist ziemlich kompliziert …«


  Glaubte Karin Sköld, Monika würde ihren Ausführungen nicht folgen können? Oder glaubte sie vielleicht, sie könnte Zeit sparen, indem sie eine komplizierte Erläuterung ausließ? Oder glaubte sie, daß sie besser als Monika beurteilen könnte, was für die Ermittlung von Interesse war? Monika ließ sich nichts anmerken, sie wurde immer noch von dem positiven Gefühl getragen, mittendrin zu sein, die Sache in Angriff genommen zu haben. Sie lächelte freundlich:


  »Ich muß herausfinden, woran Hermine gearbeitet hat, es macht nichts, wenn es etwas dauert, das zu erklären.«


  Karin deutete ein Schulterzucken an:


  »Sagt dir PCR etwas?«


  Videorecorder, war Monikas Assoziation, Plastik, Umweltgift…


  »Nein«, antwortete sie vorsichtig.


  »Hermine hat mit einer Technik gearbeitet, mit der man eine große Menge von Kopien eines kleinen Teils der Erbmasse herstellen kann. PCR steht für Polymerase Chain Reaction. In ihrem Projekt hat sie untersucht, ob geringe Mengen eines Virus, die wir mit dieser Methode nachweisen können, für den einzelnen Patienten eigentlich von Bedeutung sind. Wenn wir annehmen, daß du feststellen willst, ob jemand mit einem bestimmten Virus infiziert ist, können hunderttausend bis eine Million Viruspartikel pro Milliliter notwendig sein, damit man sie zum Beispiel unter dem Elektronenmikroskop sehen kann. Für unsere Methode reicht ein einziger solcher Partikel in einer von hunderttausend Zellen aus. Findest du nun Viruspartikel durch PCR, stellt sich die Frage, ob es wirklich für die Gesundheit von Bedeutung ist, derart minimale Virusmengen im Körper zu haben. Kann man das zum Beispiel als infiziert im herkömmlichen Sinne betrachten? Das war Hermines Arbeitsbereich.«


  »Hat sie irgend etwas herausbekommen?«


  »Ein guter Doktorand wird in zirka vier Jahren fertig. Hermine stand noch am Anfang. Zuerst muß man die Methode lernen, und damit war sie immer noch beschäftigt.«


  »Wie war der persönliche Umgang mit ihr? War sie beliebt?«


  »Sie war eher unauffällig. Ich weiß es nicht genau, sie war nicht der Mittelpunkt des Labors, aber sie war auch nicht unbeliebt.«


  Es wurde still. Plötzlich wußte Monika nicht, was sie fragen sollte. Sie beschloß, vorzugehen wie immer, wenn eine Sache verfahren war: so nahe wie möglich an die konkrete Wirklichkeit herangehen.


  »Ich würde mir gern angucken, wo sie ihre Untersuchungen gemacht hat, ihr Zimmer habe ich schon gesehen.«


  Karin Sköld nickte, fast wie ein müder Elternteil, der wider besseres Wissen einem schlechten Vorschlag zustimmt. Sie tauschte ihre Kostümjacke gegen einen weißen Laborkittel, der genauso maßgeschneidert aussah wie das Kostüm, aber Monika schenkte dem weiter keine Beachtung.


  Sie durchquerten den Korridor und kamen in einen Raum, der sich scheinbar entlang der ganzen Schmalseite des Hauses erstreckte. Hier herrschte der gleiche offenbare Mangel an Ordnung wie im Korridor, Maschinen standen kreuz und quer herum, es tickte, tropfte, surrte und klopfte, alles schien gleichzeitig in Betrieb zu sein.


  In dem Moment, als sie eintraten, versuchte ein junger Mann, eine große, weißgoldene Ratte in einen runden Glasbehälter mit Baumwolle zu bugsieren. Die Ratte leistete Widerstand, sie klammerte sich mit ihren unproportional kleinen, rosa Pfoten am Rand des Glasbehälters fest, die roten Augen blitzten, und der muskulöse Körper widersetzte sich, aber der Mann konnte sie schließlich hineinstopfen und schloß schnell den Deckel. Monika nahm den Geruch von Äther wahr. Die Ratte hatte sich im Glasbehälter auf die Hinterbeine gestellt, die kleine, rosa Schnauze dicht an den Spalt zwischen Rand und Deckel gedrückt. An der Unterseite des langen Körpers war das Fell weißer, und Monika war überrascht von der Größe der Testikel. Sie blieb stehen und beobachtete, wie die Ratte anfing zu schwanken, um dann in tiefen Schlaf zu fallen.


  »Das lernen sie mit der Zeit«, klärte der junge Mann sie fröhlich auf. »Am Anfang machen die immer einen Aufstand, aber dann kommen sie drauf, daß sie da drinnen auch atmen können, wo die Luft am saubersten ist. Nicht daß das irgendeine Rolle spielen würde, die werden ja sowieso eingeschläfert, aber so hat sie noch ein paar Minuten zusätzlich.«


  Er nahm das bewußtlose Tier heraus, und Monika erschrak, als sie entdeckte, daß die Ratte eine walnußgroße Geschwulst auf einer Seite hatte. Dort war die Haut verletzt, und ihr wurde etwas schlecht.


  »Das ist eine Methode, Tumorzellen zu züchten.« Karin Sköld ging weiter durch das Labor. »Hier siehst du eine andere Variante. Signe arbeitet mit HeLa-Zellen. Schau mal durch das Mikroskop.«


  Monika schaute hindurch. Zellen mit ausgebreiteten Armen oder Auswüchsen lagen wie durchsichtige Seesterne auf dem Boden einer flachen Plastikflasche, in einer rosa Flüssigkeit badend.


  »Die stammen ursprünglich von einer Frau, die an Krebs gestorben ist, Helen Lawson hieß sie, daher der Name, und jetzt existieren sie seit Jahrzehnten in Laboren auf der ganzen Welt. Sie wachsen in diesem Milieu sehr gut.«


  Monika traute ihren Ohren kaum. Teile einer schon seit langem toten Frau gedeihen so prächtig in Tausenden von Laboren auf der ganzen Welt. Das war ja schlimmer als Science-fiction. Sie kam nicht umhin zu fragen:


  »Soll das heißen, wenn man die Zellen aus allen Laboren zusammentut, würde die Frau wiederauferstehen, vielleicht sogar in mehreren Auflagen?«


  Karin Skölds Augen waren wieder kalt.


  »Nein. Ebensowenig, wie du einen Volvo aus tonnenweise Schraubenmuttern bauen kannst. Wie dem auch sei, Hermine hat mal hier draußen, mal drinnen in den sehr viel kleineren Zimmern gesessen. Wir machen die unterschiedlichen Arbeitsabschnitte an verschiedenen Stationen, um das Risiko, daß die Proben kontaminiert werden, zu minimieren, damit nicht etwas in sie hineingelangt, das nicht von Anfang an drinnen war.


  Plötzlich sind große Mengen von Proben positiv, ohne daß es den Patienten im geringsten schlechtgeht. Du siehst, wie problematisch das Ganze ist, ganz besonders, wenn es sich um HIV-Diagnostik handelt. Wie dem auch sei, wir gehen aus Sicherheitsgründen an verschiedene Stellen.«


  Karin schien jetzt besser gelaunt zu sein. Ganz offensichtlich war sie stolz auf das Labor und führte es gern vor.


  »Hermine war noch damit beschäftigt, die Anwendung von PCR zu lernen. Als erster Schritt müssen die DNA-Moleküle, die eigentliche Erbmasse, aus den Zellen isoliert werden. Wir bekommen sie als weißen, fadenförmigen Niederschlag. Es sieht merkwürdig aus, es ist zwar irgendwie das Leben selbst, aber es liegt wie ein kleines, unansehnliches Häuflein da. Das fasziniert mich immer wieder.«


  Monika ihrerseits war von Karin Sköld fasziniert. Sie kannte einige Menschen, die in ihre Arbeit verliebt, von ihr besessen waren, dazu gehörte Karin Sköld. Monika wußte nicht, ob es gut oder schlecht war. In Karin Skölds Fall schien es sich jedenfalls zum Guten gewendet zu haben. Karin fuhr fort, wie eine Mutter, die von ihrem Lieblingskind erzählt, ohne die Reaktion ihrer Umgebung zu registrieren:


  »Du weißt bestimmt, daß DNA-Moleküle aus langen Doppelsträngen bestehen, auf denen Information gespeichert ist. Dort steht der gesamte Bauplan, der ganze Entwurf bis ins kleinste Detail eines Individuums – des Menschen, der Maus, des Bakteriums, was du willst. Mit PCR kann man eine große Zahl von Kopien eines kleinen Teils eines DNA-Moleküls herstellen. Man muß natürlich die Bausteine hinzufügen, die zusammengesetzt werden sollen.«


  Karin zeigte auf einen kleinen Kasten mit vielen Knöpfen und Anzeigetafeln.


  »Hier ist das Gerät. Nach nur ein paar Stunden hat man zirka eine Million Kopien seines DNA-Abschnitts. Wenn du ein Stück Virus kopiert hast, kann das ausreichen, um eine Diagnose zu stellen. Im Vergleich, das Züchten dauert eine Woche.«


  Sie waren durch eine Schleuse in einen kleineren Raum gelangt.


  Karin Sköld hob einen kleinen Plastikgegenstand hoch, der wie eine großkalibrige Pistolenkugel aussah.


  »So sehen die Röhrchen aus, die wir benutzen, du siehst, wie klein sie sind. Man muß aufpassen, daß man sie nicht am falschen Ende öffnet. Wenn sie synthetisierte DNA-Abschnitte enthalten, ist das wie eine Splitterbombe, wir wissen, daß diese kleinen Moleküle zirka vierundzwanzig Stunden in der Luft umherschwirren können, wenn man unvorsichtig gewesen ist, und dann wird das Risiko einer Kontamination unmittelbar, du verstehst …«


  Karin legte das kleine Röhrchen wieder zurück. Monika war müde geworden.


  »Danke. Ich glaube, ich habe erst mal genug«, sagte sie. Im Korridor entdeckte sie plötzlich einen dunklen Kopf hinter Karins rechter Schulter. Eine kleine asiatische Frau ging rasch mit niedergeschlagenen Augen vorbei. Monika sah ihr hinterher und wunderte sich, wie man so leise gehen konnte. Sie gelangten wieder zu Karin Skölds Zimmer. Dort saß zu Monikas Überraschung Lars-Olov Sköld. Er erhob sich, ging auf sie zu und begrüßte sie. Monika hatte irgendwo gehört, daß bekannte Persönlichkeiten fast ausnahmslos kleiner waren, als man sie sich immer vorgestellt hatte, aber bei Lars-Olov war das umgekehrt. Er war sehr groß, hatte einen kräftigen Knochenbau, seine Muskeln machten allerdings einen erschlafften Eindruck, und Monika vermutete, daß er längst nicht so kräftig war, wie es auf den ersten Blick den Anschein hatte.


  »Kann mir vorstellen, du willst vielleicht zwei Fliegen mit einer Klappe schlagen.« Er lächelte, ein selbstsicheres, maskulines Lächeln, das Monika nicht mochte.


  »Tatsache ist, daß ich das Mädchen kaum gesehen habe, außer aus den Augenwinkeln, sozusagen. Kann mir vorstellen, du würdest das wissen wollen.«


  Kurz und bündig. Monika brachte es nicht fertig, Ärger zu machen, statt dessen fragte sie, ob Hermine in letzter Zeit niedergeschlagen, nervös gewirkt hatte, ob sie Drohungen oder andere Schwierigkeiten erwähnt hatte. Sie schüttelten beide den Kopf. Überraschenderweise hatten beide sie am Sonntag gesehen, an demselben Tag, an dem sie ermordet worden war. Im Labor war wie immer Betrieb gewesen, offensichtlich hatten nur die Sekretärin und die Laboranten über das Wochenende frei. Niemand konnte sich erinnern, wann Hermine das Labor verlassen hatte. Karin Sköld war schon um drei Uhr nach Hause gefahren, und sie glaubte, daß Hermine um diese Zeit noch da war. Lars-Olov war noch bis Mitternacht geblieben: Er war dabei, eine wissenschaftliche Tagung zu organisieren, was unerhört zeitaufwendig war. Er hatte keine Ahnung, wann Hermine gegangen war.


  Monika bat um eine Liste der Angestellten des Labors. Es gab eine Menge Laboranten, zwei Laborleiter, einen Assistenzarzt und einen Tierpfleger. Nach Aussage der Skölds war keiner davon näher mit Hermine bekannt. Die meisten waren im Urlaub. Weit weg, hoffte Monika, die keine Lust hatte, über einer langen Liste mit nicht besonders verdächtigen Personen zu brüten, die aber trotzdem alle vernommen werden mußten. Es klopfte an der Tür, und ein lustiges Gesicht mit Schnurrbart lugte herein.


  Karin, höflicher als die Sekretärin, stellte ihn vor:


  »Das ist Ralf, unser Tierpfleger. Ralf, wir haben wegen Hermine Besuch von der Polizei. Sie hat gar nicht mit Tieren gearbeitet, dann hast du wohl kaum Kontakt mit ihr gehabt?«


  Ralf ging einige Schritte ins Zimmer hinein.


  »Ich habe schon manchmal ein paar Worte mit ihr gewechselt. Sie hat immer unten bei den Gibbonaffen gesessen.« Karin zog die Augenbrauen hoch. »Was hat sie dort zu suchen gehabt?«


  »Nichts. Sie hat nur dagesessen und manchmal mit ihnen gesprochen. Sie mochten sie.«


  »Das ist unzulässig.«


  Ralf schien von Karins Standpunkt unberührt zu sein. Er wandte sich direkt an Monika: »Willst du sie sehen? Dann ist es leichter zu verstehen.« Monika nickte. Es war Zeit zu gehen, aber vorher wollte sie noch nach dem Reagenzglas fragen. Sie holte ihre Plastiktüte hervor und reichte sie Lars-Olov, der am nächsten saß: »Was ist das hier? Das lag in Hermines Schublade.«


  Er besah sich das Reagenzglas, schüttelte den Kopf und gab es an Karin weiter. Auch sie schüttelte den Kopf.


  »Was auch immer das ist, es stammt nicht von hier. Ich habe keine Ahnung.«


  Monika bedankte sich, verabschiedete sich von den Eheleuten Sköld und folgte Ralf hinaus in die Nachmittagssonne. Sie gingen schräg über ein Stück Rasen und zwischen zwei nichtssagenden Backsteingebäuden hindurch. Dann hatten sie die nächste architektonische Mißgeburt vor sich. Es war nicht ersichtlich, wozu das Gebäude ursprünglich gedient haben mochte. Zwei Lagerräume mit einer Kirche in der Mitte? Klassenzimmer, verbunden durch eine Turnhalle mit hohen, schmalen Fenstern? Sie traten durch eine schlechterhaltene Tür in die Mitte des Hauses und gelangten in den merkwürdigsten Lagerraum, den Monika je gesehen hatte. Der Raum war gewaltig und nahm das gesamte Volumen des Hauses ein. Ausrangierte Möbel, Kartons und diverses Gerümpel türmten sich die Wände entlang. Über dem Ganzen lag eine dicke Staubschicht.


  Ralf ging quer durch den Raum auf eine kleine Tür zu. Sie führte in einen engen, kurzen Flur, der in ein kleines, muffiges Zimmer mündete, das halb unter der Erde lag. Das Zimmer war kalt, und mittendrin stand ein Käfig aus rostfreiem Stahl. Im Käfig hockten drei mittelgroße Affen, drei hellbeige, langhaarige Affen mit rabenschwarzen Gesichtern und Händen. Als sie Ralf sahen, begrüßten sie ihn mit einem tiefen, melodischen »Uuuuuuu«.


  Monika war unsicher, ob sie zu ihnen hingehen sollte, aber Ralf ermunterte sie dazu.


  Die Affen waren neugierig, sie wickelten ihre langen, schmalen Arme und Beine auseinander und kamen näher. Der Käfig wirkte auf einmal viel zu klein. Der Größte steckte seine Hand durch die Gitterstäbe, und Monika berührte sie, ließ es zu, daß sich die langen, weichen Finger mit schwarzen Miniaturnägeln um ihre eigene schlossen, und hatte plötzlich das Bild vor Augen, das Hermine über ihrem Arbeitsplatz aufgehängt hatte. Der Affe gewann ihre Aufmerksamkeit, als er sie an sich heranzog und etwas in freundlichem Ton sagte. Ralf lachte. »Schade, daß man ihre Sprache nicht versteht.« Monika nickte und fragte Ralf, während sie die Hand des Affen in ihrer hielt, nach Hermine.


  Er hatte keine neuen Informationen zu bieten, außer daß er Hermine gemocht hatte, was Monika erleichtert zur Kenntnis nahm. Es war an der Zeit, daß jemand das sagte, und sie freute sich, daß Ralf es tat. Er machte einen sympathischen Eindruck.


  »Sie konnte wirklich gut mit den Affen umgehen, die liebten sie, obwohl sie ihnen nie Futter gab. Sie kam immer jeden Tag für eine Weile hierher, das tat ihnen gut; denen ist es hier zu langweilig. Über die Affen gibt es übrigens eine kleine, interessante Geschichte: An ihnen sollte eigentlich ein Medikament gegen Tuberkulose getestet werden, aber wie man sie auch immer versuchte zu infizieren, sie wurden einfach nicht krank. Es stellte sich dann heraus, daß ihr Futter einen Antischimmelzusatz enthielt, der auch gegen Tuberkulosebakterien wirkte. Damit, dachte man, wäre dann das Problem gelöst, wenn man eben den Zusatz aus den Frühstücksflocken wegläßt, aber dem war nicht so. Nun sitzen sie hier, und niemand weiß, was man mit ihnen anfangen soll, niemand weiß, wie lange es dauert, bis der Zusatz aus ihrem Körper verschwunden ist.«


  Ralf schüttelte den Kopf, ein hilfloser Kommentar zu den Absurditäten des Lebens.


  Monika schaute sich um. In diesem kleinen, deprimierenden Raum, der einem Gefängnis nicht nur ähnelte, hatte Hermine fast täglich eine Zeitlang gesessen. Das Zimmer sollte ihr vielleicht etwas sagen, aber das tat es nicht. Sie bedankte sich bei Ralf, machte sich von der kleinen Hand los und verabschiedete sich.


  Im Auto gingen ihr die Geschehnisse noch einmal durch den Kopf. Es gab viel, was sie Daga fragen wollte. Sie stellte fest, daß sie Hilfe brauchte, um ihre Ergebnisse zu strukturieren, sie mußte sie alle in einen Zusammenhang bringen. Sie war wegen des Reagenzglases in ihrer Tasche beunruhigt. Sie war über die Tatsache besorgt, daß Karin Sköld in ihrem Gespräch vom ersten Augenblick an die Oberhand gehabt hatte, daß sie entscheiden und verwerfen konnte, welche Information sie ihr zukommen lassen wollte, obgleich Monika das Gespräch gelenkt hatte. Aber bei ihrer Ankunft im Polizeipräsidium war Daga schon gegangen, und Monika erinnerte sich daran, daß sie eine Dreiviertelstelle hatte. Es waren zwei Zettel hinterlegt.


  Auf dem ersten stand: »Unsere Hermine, dem Namen zum Trotz, scheint ein richtiges Fl-chen gewesen zu sein, wahrscheinlich haben alle Männer in ihrem Buch ihr Bett geteilt.« Monika setzte sich mit dem Zettel in der Hand hin und dachte darüber nach, was das über Hermine aussagte. Darüber, was dieser Zettel über Daga aussagte. Ihr war plötzlich danach, mit Mikael zu sprechen. Auf dem anderen Zettel stand, daß vor vier Jahren eine Chinesin vom Dach des MIU gesprungen und gestorben war.


  »Wichtig«, hatte Daga darunter geschrieben und ihre Unentschlossenheit durch drei Fragezeichen deutlich gemacht. Weil ihr ein Gesprächspartner fehlte, nahm sie statt dessen Papier und Stift zur Hand und setzte sich mit Widerwillen hin, um versuchsweise ihre Gedanken, ihre Eindrücke allein in einen logischen Zusammenhang zu bringen. Sie machte mit dem Oberflächlichen den Anfang. Das war einfacher. Sie schrieb das Datum von Hermines Beginn beim MIU auf – fast genau vor einem Jahr. Sie zeichnete eine kleine Skizze mit Karin Sköld zuoberst. Ausbilder, schrieb sie in Druckschrift. Dann ein Pfeil runter zur nächsten kleinen Figur. Hermine. Neben Hermine die anderen vier Doktoranden. Die zwei im Urlaub klammerte sie ein. Sie wußte nicht, wohin mit den Laboranten. Nicht unter Hermine, aber wohl auch nicht zwischen sie und Karin. Es wurde schon zu kompliziert. Jetzt malte sie Hermine in die Mitte und die anderen drum herum. Das spiegelte zwar nicht die hierarchische Struktur des Instituts wider, aber es war leichter zu handhaben. Dann zeichnete sie Pfeile zwischen Hermine und ihren Arbeitskollegen und schrieb ihre Meinung über die Beziehung zu Hermine darauf. Auf Karin Skölds Pfeil schrieb sie »Desinteresse«. Auf Lars-Olovs kam: »wenigstens etwas Kontakt«. Leider bekamen die meisten dieselbe Beurteilung – niemand schien sich besonders für Hermine interessiert zu haben.


  Monika zweifelte allmählich daran, daß sie mit ihrer ursprünglichen Überzeugung richtig lag, daß das Labor selbstverständlich der Ausgangspunkt für die Ermittlung war. Es bedurfte immerhin einer starken Gefühlsregung, um jemanden umzubringen, und sie hatte nach wie vor nicht den Eindruck, daß sie auf so jemanden getroffen war. Sie hätte gern gewußt, wie es Daga bei den Ermittlungen ergangen war. Sie versuchte, kritisch zu sein. Hier gab es einen Menschenschlag, der ihr fremd war. Menschen, deren Motive sie kaum verstehen konnte. Menschen, die sie deshalb um so leichter täuschen konnten. Menschen, mit denen sie vielleicht nicht fertig werden würde. Der Gedanke gefiel ihr nicht: Man gerät in die schwächere Position, wenn man meint, man wäre in einer solchen, und sie hatte nicht vor, so ihre Untersuchung zu sabotieren. Sie begann noch einmal von vorn: Es handelte sich hier um Menschen, mit denen sie sich intensiver als sonst auseinandersetzen mußte, um die Sache in den Griff zu bekommen. Das klang besser. Es bestand hinsichtlich des Labors kein Grund, den Mut sinken zu lassen. Sie dachte weiter nach: Hermine hatte sich vielleicht, was ihre Kompetenz anging, zu weit aus dem Fenster gehängt. Sie hatte offensichtlich zielstrebig gearbeitet, aber ohne daß sie besonders zügig vorangekommen wäre. Sie begann, über Hermines seltsamerweise unentgeltliche Ganztagsstelle nachzudenken.


  Himmel! Wovon hat sie gelebt? Wie konnte Monika, die kaum mit ihrem Lohn auskam, ein solches Detail vergessen? Ein gewisser Trost war ihr, daß nicht nur sie vergessen hatte, danach zu fragen. Es mußte irgendwo in Hermines Leben einen Bereich über das zurückgezogene Privatleben und die dürftigen Kontakte bei der Arbeit hinaus geben. Es machte ganz und gar nicht den Eindruck, als hätte sie einen kostspieligen Lebenswandel geführt, aber von irgendwoher mußte sie ein Einkommen bezogen haben. Sie schrieb einen Zettel an Daga, für den Fall, daß sie erst am nächsten Tag kommen sollte:


  »Wovon hat Hermine gelebt?«


  Sie grinste bei der Vorstellung, welche Richtung Dagas Gedanken wahrscheinlich einschlagen würden, aber sie vermutete, daß selbst Daga nicht allen Ernstes glaubte, daß Hermine als Prostituierte gearbeitet hatte.


  Sie las sich nochmals Dagas Zettel durch und rief unten im Archiv an, ob es möglich war, sich die Akten der Chinesin, die vom Dach des MIU gesprungen war, kommen zu lassen. Nach der etwas aufwendigen Buchstabierung, L-i-l-y L-i-a-n-g, bekam sie das Aktenzeichen.


  »Natürlich kann ich dir die Unterlagen, die vorliegen, schicken, aber wenn du es eilig hast, geht es am schnellsten, wenn du herunterkommst und sie selbst abholst, dann mußt du dich aber beeilen – wir machen in einer Viertelstunde Feierabend.«


  Monika sah auf die Uhr. Sie wollte das zwar am folgenden Tag erledigen, aber sie müßte es noch schaffen, den Bericht selbst abzuholen, vorausgesetzt, daß sie sich nicht verlief. Die Erinnerung an den morgendlichen Rundgang beschränkte sich auf eine verwirrende Ansammlung von Treppen, Aufzügen, Fluren und Verbindungsgängen. Sie hatte mit ihrem schlechten Ortssinn auf der Tour frühzeitig die Orientierung verloren. Es war aber nicht schwer, das Archiv zu finden, und sie bestätigte den Erhalt. Es waren nur wenige Unterlagen. In ihrem Zimmer angekommen, setzte sie sich an ihren Schreibtisch und begann zu lesen.


  Es war der zwölfte Februar gewesen, derselbe Tag, an dem die Pressekonferenz des Ehepaares Sköld stattfand, auf der sie ihre Entdeckung präsentiert hatten. Zum Glück hatten alle Journalisten bereits um 15.45 Uhr das Institut verlassen, als der Alarm losging. Eine Sekretärin aus einem benachbarten Institut hatte trotz Eis und Glätte eine Abkürzung zwischen den Häusern genommen, die leblose Gestalt entdeckt, war in Panik geraten und ins MIU gestürzt. Daraufhin war ein Hausmeister, Bekkele Tesfai, hinausgegangen, um nachzusehen, was vorgefallen war. Er hatte Lily mit ihrem eigenartig vom Körper abgewinkelten Kopf auf dem Eis liegend gefunden. Er wiederum hatte sich an Christine Englund, die Sekretärin des Ehepaares Sköld, gewandt. Sie hatte die Polizei angerufen und auch Lars-Olov und Karin unterrichtet.


  Natürlich nicht in der Reihenfolge, dachte Monika, die Christine vor Augen hatte, wenn es denn dieselbe Sekretärin wie damals war. Sie las weiter.


  Die Polizei war um 15.55 Uhr eingetroffen, zur selben Zeit wie der Krankenwagen.


  Die Frau hatte in einer anatomisch derart unnatürlichen Stellung dagelegen, daß nicht einmal die Unfallsanitäter versucht hatten, sie wiederzubeleben. Die Fotografien zeigten einen schlanken Frauenkörper ohne Unterwäsche, der, nach der Stellung zu urteilen, mehr als nur das Genick gebrochen hatte. Monika steckte die Bilder schnell wieder zurück. Es wurde mit der Zeit schwerer und nicht leichter, wie sie anfangs noch angenommen hatte.


  Die Todesursache war ungeklärt geblieben, die Kriminaltechniker hatten das Haus untersucht und festgestellt, daß es einen balkonartigen Vorsprung auf dem Dach oberhalb der Stelle gab, an der Lily Liangs Körper aufgefunden worden war. Dort war der einzige Fahnenmast des Institutes an einem niedrigen Schutzgeländer befestigt. Die kleine, unebene Fläche war von Eis bedeckt, und es war schwierig gewesen, Spuren zu sichern. Die einzige sichere Spur war ein Abdruck von Holzschuhen des Hausmeisters Bekkele, er war um zwölf Uhr dort oben gewesen, um die Flagge für die Pressekonferenz zu hissen. Es waren keine Anzeichen eines Kampfes gefunden worden, keine Reste von Kleidungsstücken auf dem niedrigen Eisengeländer. Die gerichtsmedizinische Untersuchung hatte auch nicht soviel hergegeben: Lily Liang war an den Folgen der inneren Verletzungen und des gebrochenen Genicks gestorben, Verletzungen, die auf den Fall aus zwanzig Meter Höhe auf einen harten Untergrund zurückzuführen waren. Monika versuchte, sich der Vollständigkeit halber vorzustellen, was sonst diese Art von Verletzungen hätte verursachen können, um wenigstens eine Alternative zu haben, aber ihr fiel nichts ein. Sie machte weiter: Die Polizei hatte den Tathergang mit einer Puppe rekonstruiert.


  Die war auf dieselbe Stelle gefallen wie Lily. Sie hatten die Fenster untersucht, die auf dieselbe Seite hinausgingen wie der Balkon; diejenigen, die in Frage gekommen wären, waren seit langem nicht mehr geöffnet worden. Die Verantwortlichen hatten auch eine Menge Verhöre durchgeführt, allerdings mit keinem Angehörigen, da keiner ausfindig zu machen war, aber statt dessen mit Lilys Arbeitskollegen. Es waren im großen und ganzen dieselben Personen, denen Monika gerade begegnet war, und sie fand es interessant, sie durch die Augen anderer zu sehen. Ihre Kollegen hatten mit dem Dozenten Lars-Olov Sköld angefangen, der das Programm des Instituts vorgestellt hatte, Forschern aus außereuropäischen Ländern zu helfen und sie zu unterstützen. Ein oder zwei qualifizierte Mitarbeiter pro Jahr durften kommen, und Lily Liang war die Jahresstipendiatin gewesen. Sie kam von der Khon-Kaen-Universität, einer Provinzuniversität in Thailand. Zu ihrem tragischen Tod wußte er nicht viel zu sagen: Die letzte Zeit sei hektisch für ihn gewesen, und er habe nicht so viel von ihr mitbekommen. Ganz offiziell sei er ihr Ausbilder, aber seine Frau, Professor Karin Sköld, habe am meisten mit ihr zu tun gehabt. Er könne sich nicht vorstellen, daß Lily Feinde habe. Sie sei ihm wie immer vorgekommen, meinte er, aber das sei bei asiatischen Mitarbeitern schwer einzuschätzen, da sie andere Verhaltensnormen hätten, wie und wann sie ihre Gefühle zeigten. Das zweite Verhör fand mit Professor Karin Sköld statt. Sie berichtete, daß Lily sehr hart gearbeitet habe, vielleicht zu hart. Nach Karin Skölds Erfahrung stünden die Stipendiaten von zu Hause aus unter einem großen Druck, glaubten, daß ihnen alles gelingen, glücken müsse. Auf die Frage, ob sie glaube, daß Lily Selbstmord begangen haben könne, reagierte sie nachdenklich. Sie war der Ansicht, sie könne keine Auskunft darüber erteilen, sie sei keine Psychiaterin, aber Lily sei in der letzten Zeit tatsächlich unausgeglichen, niedergeschlagen gewesen und habe eine Menge sonderbarer Einfälle gehabt: Sie sei zum Beispiel der Auffassung gewesen, sie habe größeren Anteil an der bahnbrechenden Entdeckung des Paares Sköld, als sie tatsächlich gehabt habe. Sie habe zugegebenermaßen mit einer ähnlichen Fragestellung gearbeitet, aber Karin und Lars-Olov hätten die neue Idee entwickelt, die exakte Entwicklung sei in einer Vielzahl von Interviews in den Massenmedien dokumentiert worden. Karin habe Lilys Unausgeglichenheit ihren hohen Erwartungen an sich selbst zugeschrieben. Sie habe sich nicht für einen Augenblick um Lilys Leben Sorgen gemacht. Andererseits pflege sie sich nicht so stark für ihre Mitarbeiter zu engagieren, sie seien schließlich erwachsen, so könne ihr natürlich einiges entgangen sein. Christine, die Sekretärin, hatte vielleicht die interessanteste Aussage gemacht: Lily sei einige Zeit vor ihrem Tod aufgeregt gewesen, sie sei ins Sekretariat rein- und rausgerannt und habe in Unterlagen gewühlt, die sie nichts angingen. Sie habe keinen verwirrten, eher einen wütenden Eindruck gemacht. Sie habe Christine gegenüber ihr Verhalten nicht erklärt. Keiner der anderen Verhörten hatte etwas Besonderes zu Lily ausgesagt, was genauso beunruhigend war wie Monikas ergebnislose Verhöre mit im großen und ganzen demselben Personenkreis.


  Monika konnte kaum glauben, was sie da las. Niemand hatte anscheinend gefragt, für welche Unterlagen sich Lily interessiert hatte, oder wenn sie danach gefragt hatten, war wenigstens die Antwort nicht schriftlich festgehalten worden. Niemand hatte versucht, nähere Details herauszufinden, wieso Lily so wütend, traurig oder mißtrauisch gewesen sein sollte. Nur in Karin Skölds Ausführungen schimmerte ein Konflikt durch. Monika seufzte und erinnerte sich, daß auch sie einige Dinge unterlassen hatte, worauf sie nicht besonders stolz war. Sie nahm sich vor, ihren Hang zur Schlampigkeit zukünftig aufmerksamer zu beobachten.


  Am Schluß lag dort noch das Gutachten eines Psychiaters. Es datierte zwei Wochen nach dem Todesfall und war ohne persönliche Kenntnis der Toten angefertigt worden, worauf der


  Verfasser des Gutachtens auch hinwies.


  Eingeleitet wurde es mit einer etwas schwülstigen Erläuterung darüber, wie Menschen im Einklang mit ihrer Umgebung fortwährend ihre Identität bestätigen. So ging es dann weiter, beinahe im Plauderton, was mit der Ich-Wahrnehmung eines Menschen geschehen könne, wenn die Umgebung plötzlich eine andere war, etwas ganz anderes widerspiegele, als das Individuum zu sein glaube. Monika kannte die Anweisungen: Schreib so, daß ein Laie es versteht, sei dir im klaren darüber, daß du für Polizisten schreibst und nicht für Kollegen. Der begutachtende Arzt schien Schwierigkeiten gehabt zu haben, die Anweisungen umzusetzen: Sätzen, die fast auf das Niveau von Kindersprache reduziert waren, folgten fachbezogenere Formulierungen, um dann wieder zu den übertriebenen Vereinfachungen zurückzukehren. Sie las weiter: Von Kulturschock könne man sprechen, wenn die Unterschiede auf kultureller Ebene gelegen haben, wenn der Unterschied in der sozialen Struktur sehr viel deutlicher sei und Probleme verursachte nicht nur bezüglich der persönlichen Kontinuität – Monika mußte einen Augenblick überlegen, bis sie wußte, was damit gemeint war –, sondern auch bezüglich der Ansprüche, der oft unausgesprochenen, die ans Individuum gestellt werden. Hier versuchte sich der Psychiater an einem Beispiel: In vielen Kulturen werde ein Mensch nie allein gelassen, das werde als grausam und unmenschlich angesehen. Hier in Schweden sähe man das als ein Kennzeichen des Erwachsenseins und der persönlichen Reife an, allein sein zu können. Es sei nicht ungewöhnlich, daß erwachsene Einwanderer, vielleicht vor allem Frauen, darauf vollkommen unvorbereitet seien, daß von ihnen erwartet werde, in einer für ihre Verhältnisse fast unerträglichen Isolation leben zu können. Dies sei nur einer der Unterschiede, die belastend werden könnten. Die Summe aller dieser Streßfaktoren könne sehr wohl zu Depression, innerer Unruhe, oft zu Mißtrauen oder sogar zu Verfolgungswahn und schlimmstenfalls zu Selbstmord führen. Der Selbstmord könne dann entweder von der Person geplant sein oder auf einer impulsiven Handlung beruhen, wobei sich die Menschen dann vor die U-Bahn werfen oder vom Dach springen würden. Der Psychiater faßte zusammen: »Fest steht, daß Lily Liang in den Wochen, mit verstärkten Symptomen in den letzten Tagen vor dem Todesfall gestreßt und psychisch labil gewesen war; es ist folglich aus psychiatrischer Sicht nicht auszuschließen, daß Lily Liang Selbstmord beging.«


  Unterschrieben mit Dr. Malin Broman. Spezialistin für allgemeine Psychiatrie.


  Monika fragte sich, wie lang sie gebraucht hatte, um das Gutachten zu schreiben, wer es in Auftrag gegeben hatte, woher die Psychiaterin ihre Angaben hatte, wieviel Honorar sie bekommen hatte.


  Sie seufzte und las die Zusammenfassung der Polizei: Der Schluß, der aus allen vorliegenden Angaben gezogen wurde, war schließlich wahrscheinlicher Selbstmord, und die Ermittlung wurde eingestellt.


  Monika reckte sich. Sie hatte länger, als sie wollte, über Lilys Unterlagen gesessen, aber sie war trotzdem zufrieden. Ihr erster Tag hatte ihre Erwartungen übertroffen. Nun, am Abend, schien ihre Ermittlung, die Ermittlung aller, schon allmählich von der Stelle zu kommen, Einblicke in den Handlungsablauf rund um Hermines Tod zu geben, die notwendig für eine klare Sicht waren. Sie hatte keinen konkreten Hinweis, aber sie war davon überzeugt, daß sie jetzt eine Menge wichtiger Puzzleteile in Händen hielt, obgleich sie immer noch nicht erkennen konnte, wie sie zusammenpassen sollten, um etwa Neues über Hermine mitzuteilen. Skärholmen fehlte ihr überhaupt nicht.
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  Am nächsten Morgen versammelte sich die Gruppe, und sie stellten fest, daß sie gemeinsam viele Informationen zusammenbekommen hatten, aber es war noch unklar, in welche Richtung die neuen Erkenntnisse die Ermittlung voranbringen würden.


  Markku hatte mit der einen Anwärterin, Erika, weiterhin die Häuser im Victoriavägen abgeklappert. Dabei hatten sie festgestellt, daß etliche Nachbarn im Urlaub waren, wobei weder Markku noch Erika begreifen konnten, warum man aus einem riesigen, grünenden Garten wegfahren sollte, um sich in einen anderen grünenden Garten noch weiter außerhalb der Stadt zu setzen oder, noch schlimmer, um auf engstem Raum auf einem Segelboot zusammenzuhocken. Die Arbeit war anstrengend gewesen und hatte nichts gebracht, abgesehen von einem anständigen Sonnenbrand und daß ein älteres Ehepaar erzählte, daß Hermine manchmal bei sehr schlechtem Wetter oder wenn sie krank waren ihren Hund ausgeführt hatte. Sonst hatte niemand etwas gesehen, gehört oder die Frage beantworten können, ob Hermine besonders viel Besuch gehabt hatte. Die meisten hatten nicht gewußt, wer in dem kleinen Haus wohnte.


  Monika berichtete vom Besuch im MIU, aber es gelang ihr nicht, alles so interessant wiederzugeben, wie sie es selbst dort empfunden hatte. Sie erzählte von dem versiegelten Reagenzglas, das sie zur Analyse ins Labor nach Linköping geschickt hatte. Sie versuchte zu erklären, woran Hermine gearbeitet hatte, aber wurde von Daga unterbrochen, die meinte, das würde zu sehr ins Detail gehen. Sie skizzierte Lily Liangs Tod, aber das rief in der Gruppe keine größere Resonanz hervor. Sie konnte auf Dagas Fragen nicht antworten: Hatte Hermine wirklich keine intimeren Beziehungen mit jemandem aus dem Labor gehabt? Wer hatte sie angeworben, wie war es zu ihrer Anstellung gekommen? Ihr war nicht wohl dabei, aber sie hatte ja noch nicht lange genug mit Daga zusammengearbeitet, um vorhersehen zu können, was sie wissen wollte. Daga hatte etliche von Hermines Bekannten aufgespürt und sie zur Vernehmung bestellt. Eine beträchtliche Schar war zusammengekommen. Mit ihnen wäre sie längere Zeit beschäftigt.


  Daga endete: »Jemand, vielleicht Monika, wenn du mit den informatorischen Befragungen am Arbeitsplatz fertig bist, muß mit Hermines Mutter sprechen. Sie müßte wissen, ob Hermine von jemandem bedroht worden ist, ob einer ihrer männlichen Bekannten Ärger gemacht hat.«


  Monika nickte.


  Daga fuhr fort: »Wir müssen mit so vielen wie möglich aus ihrer Familie sprechen. Ihr Vater starb, bevor sie geboren wurde, dann kam ein Stiefvater, eine sehr komplizierte und explosive Kombination.«


  Dem Tonfall nach zu urteilen, hatte Daga den Stiefvater scheinbar schon in die Gruppe der Verdächtigen eingereiht.


  »Überprüft außerdem auch den früheren Stiefvater oder die Männer, mit denen die Mutter zusammengelebt hat. Etliche Kindsmorde werden schließlich vom Stiefvater oder dem Lebensgefährten der Mutter begangen. Das geht sogar aus historischen Studien hervor, daß die Kinder von Witwen geringere Überlebenschancen haben als erwartet.«


  Dagas helle Augen sahen Monika auffordernd an, die erst nach einer Weile begriff, was von ihr erwartet wurde. Sie nahm einen Block zur Hand und las laut vor, was sie schrieb:


  »Männer, die mit der Mutter während Hermines Kindheit zusammengelebt haben.«


  Daga störte sich nicht an dem undeutlichen Bezug, sondern nickte zustimmend.


  Monika hatte sich von Anfang an darauf eingestellt, soviel wie möglich von Daga zu lernen, aber sie fand, daß die Ermittlung schon jetzt ein bißchen Schlagseite bekam. Daga machte weiter:


  »Die Mutter wohnt ganz in Halmstad. Wir sollten zusammen dorthin fahren, aber ich habe immer noch niemanden, der mir Marcus abnimmt. Der Kommissar hat bestimmt nichts dagegen, daß du dieses Verhör allein führst. Es geht ja hauptsächlich darum, Hintergrundinformationen zu sammeln.«


  Monika überlegte, ob sie Daga daran erinnern sollte, daß sie keine Anwärterin war, der man detaillierte Anweisungen erteilen mußte, aber sie ließ es.


  »Du solltest vielleicht dort anrufen und fragen, wann du hinkommen kannst, oder krieg raus, ob sie nicht vielleicht doch herkommen kann, dann mußt du nicht hinfahren. Hier hast du die Nummer.«


  Während Monika die Nummer wählte, versuchte sie, sich auszurechnen, wie wahrscheinlich es war, daß sie Hermines Mutter erreichte. Erfahrungsgemäß klappte es bei einem von vier Anrufen. Ihre Gedanken wurden von einer atemlosen Stimme unterbrochen:


  »Ann-Marie Allenbäck.«


  Das war sie. Sie hörte sich jünger und gefaßter an, als Monika erwartet hätte.


  »Guten Tag! Monika Pedersen hier, ich bin von der Kriminalpolizei Stockholm. Es geht, wie du dir denken kannst, um deine Tochter. Es tut uns leid, daß wir dich in deiner Trauer belästigen, aber wir müßten mit dir sprechen, etwas mehr Information von dir haben. Ich würde gern wissen, wann wir uns zu einem Gespräch treffen könnten.«


  »Treffen? Ich glaube nicht, daß ich soviel dazu sagen kann … Kommt ihr dann hierher? Ich habe kleine Kinder, und es ist schwierig für mich, ganz bis rauf nach Stockholm zu fahren. Dann muß es aber schon morgen sein, weil wir danach raus zu meinen Schwiegereltern fahren.«


  Monika verschlug es fast die Sprache. Ann-Marie war anscheinend weniger bestürzt darüber, daß ihre Tochter ermordet worden war, als die meisten Menschen, wenn ihnen ihre Portemonnaies, Katzen oder Fahrräder abhanden gekommen waren.


  »Wir brauchen deine Mithilfe, um herauszufinden, was passiert ist. Eventuell mußt du die Reise zu den Schwiegereltern ein paar Tage verschieben.«


  »Ich kann wirklich nichts zu ihrem bisherigen Leben sagen, wir haben in den vergangenen Jahren nicht besonders viel Kontakt miteinander gehabt.«


  Das klang so, als hätte Ann-Marie keine Lust, über Hermine zu sprechen, und Monika gab Daga innerlich einen Pluspunkt. Irgendein Geheimnis versteckte sich in Halmstad, am besten man fand es gleich heraus.


  »Dann sagen wir morgen. Ich bin um ein Uhr bei dir zu Hause, wenn’s recht ist? Gut, dann bis bald.«


  Sie legte auf und wandte sich an Daga. »Übrigens, wie weit ist es bis Halmstad? Ich habe ausgemacht, daß ich morgen um eins dort bin. Eine merkwürdige Person – sie hörte sich überhaupt nicht erschüttert an, wollte nicht wissen, was wir unternehmen, wie weit wir gekommen sind, hat noch nicht mal angedeutet, daß sie mithelfen will, sie wirkte desinteressiert, oder vielleicht hatte sie auch Angst, etwas zu verraten.«


  Daga schüttelte den Kopf.


  »Morgen? Konntest du mich nicht erst fragen, bevor du einfach etwas verabredest. Marcus muß vormittags zum Arzt, er hat eine Mittelohrentzündung gehabt, deshalb komme ich nicht vor zwölf, und wir haben hier Berge von Arbeit.«


  Monika gab nicht klein bei, sie hatte es so gut gemacht, wie sie konnte.


  »Das war der einzige Tag, an dem es ging, und bei der geringen Bereitschaft zur Zusammenarbeit, die sie an den Tag gelegt hat, hätte es nicht viel gebracht, sie zu zwingen, ihre Pläne wegen dieses Verhörs zu ändern. Ich will außerdem herausfinden, warum sie nicht mithelfen will, je eher, desto besser.«


  »Ich darf wohl noch darauf bestehen, bei unseren Treffen dabeizusein«, sagte Daga finster. »Und so können wir nur hoffen, daß morgen vormittag nichts Dramatisches passiert. Ich habe jedenfalls alle Typen in ihrem Adreßbuch erreicht, bis auf einen, der war von der Elfenbeinküste und ist vor einem Jahr dorthin zurückgefahren, das sieht doch ganz vielversprechend aus.«


  Daga sah mit einem Mal respekteinflößend und recht gefährlich aus. Monika fragte sich, welchen Eindruck sie auf Hermines diverse Liebhaber gemacht hatte, die von einem 182 Zentimeter großen, mißtrauischen, weiblichen Polizisten verhört wurden.


  Monika dachte lange über ihren nächsten Schritt nach. Sie könnte mit dem Zug nach Halmstad fahren oder mit dem Auto. Gleichzeitig fiel ihr ein, daß Mikael frei hatte. Er hatte zwar nichts mit der Ermittlung zu tun, aber er war doch schließlich dabeigewesen, als sie Hermine gefunden hatten. Außerdem gefiel ihr gar nicht, nicht zu wissen, was momentan zwischen ihnen ablief.


  Sie rief ihn an, doch es nahm niemand ab. Sie beschloß, das als Wink des Schicksals zu nehmen und nicht wieder anzurufen. Als sie die Nummer eine Stunde später doch wieder wählte, war er inzwischen zu Hause.


  Er klang froh über ihren Anruf, und das beruhigte sie mehr als erwartet.


  »Hej, hast du dir für morgen schon etwas vorgenommen, was hältst du von Halmstad?«


  »Das trifft sich gut, ich habe den Auftrag, mich unter der Woche um ein Auto zu kümmern, und dem tut etwas Bewegung ganz gut.«


  Seine Stimme war wieder voller Wärme, und nach dem Gespräch waren Monikas Schritte leichter, was sie als Zeichen nahm, daß sie richtig gehandelt hatte. Sie traf ihre Vorbereitungen: Sie holte die Adresse hervor, nahm einen Stapel Papier, der vielleicht ganz brauchbar sein könnte, inklusive des Studienbuches, das Markku hinter ein Bild geklemmt gefunden hatte. Sie kramte in Hermines Brieftasche, fand aber das Foto des jungen Mannes nicht.


  »Daga, ich kann das Foto nicht finden.«


  »Das habe ich. Ich brauche es, ich werde wohl das Original heute oder morgen treffen.«


  »Wenn nicht, wäre es gut, wenn ich es ihrer Mutter zeigen könnte. Das könnte ja ein Bruder oder Cousin sein.«


  Im Tauziehen um das Foto mußte Daga einfach gewinnen. Sie war die Älteste, sie war die Vorgesetzte, sie trug schließlich die Verantwortung für die Ermittlung.


  »Kann ich vielleicht eine Kopie davon machen?«


  Daga sah Monika nachdenklich an, gab ihr dann aber das Foto.


  »Geh vorsichtig damit um.«


  Nach einigen Experimenten am Kopierer bekam sie ein gutes Bild zustande. Das war nicht genauso scharf wie das Original, aber es war recht brauchbar.


  Monika überlegte wieder, wen das Foto darstellen könnte. Es war ein ausdrucksvolles Gesicht, das wahrscheinlich mit einer anderen Miene, aus einer anderen Perspektive eher konventionell freundlich ausgesehen hätte. Ein solches Foto würde man wohl kaum jemandem schenken, in den man verliebt war: Er schaute nicht in die Kamera, sondern sein Blick ging weit in die Ferne, ließ den Betrachter unberührt. Warum hob man ein solches Foto auf? Monika glaubte die Antwort zu kennen. Das Bild stellte die private Seite des jungen Mannes dar, er posierte nicht, sondern saß in Gedanken versunken da. Vielleicht wußte Hermine, woran er dachte, vielleicht war es das, was das Foto festhalten sollte.


  Daga bekam das Original zurück und schaute es wieder an.


  »Finsterer Typ. An und für sich war sie das wohl auch. Aber du hast recht, sie sind vielleicht weitläufig miteinander verwandt


  – dieser scharfe Gesichtszug. So ist es doch immer, wir fühlen uns zu denen hingezogen, die uns selbst ähnlich sind, wenn wir nicht gerade den genauen Gegensatz zu uns selbst suchen.«


  Monika hatte beinah ein physisches Verlangen danach, mit Mikael zu reden. Allmählich war sie davon überzeugt, daß der Vorfall von Samstag abend eine Ausnahme, ein vorübergehender Kurzschluß gewesen war und daß alles wieder wie immer sein würde, wenn sie sich sähen. Dann fiel ihr plötzlich auf, daß er sie nicht wie sonst zum Abendessen eingeladen hatte, und daraufhin wurde sie wieder unsicher. Sie aß statt dessen auf dem Heimweg eine Pizza und dachte an den bevorstehenden Besuch bei Hermines Mutter.
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  Monika war als erste am vereinbarten Treffpunkt. Was sie in der Regel immer zu vermeiden suchte. Sie vertrieb sich die Wartezeit, indem sie die anderen Leute anschaute, die sich auch den Viadukt als Treffpunkt ausgesucht hatten. Ihr Blick wurde von einer jungen, dunkelhaarigen Frau angezogen, die immer wieder ihren Lippenstift nachzog und mit einer solchen Sehnsucht den Verkehr beobachtete, daß sie nicht nur einen, sondern mehrere Freunde oder auf wen auch immer sie wartete hätte herbeizaubern können. »Träumt die Frau Kriminalinspektor etwa?«


  Mikael war vorgefahren, ohne daß sie ihn bemerkt hatte. Sie kannte niemanden, der Porsche oder Mercedes fuhr, und hatte ihn deshalb übersehen.


  Das Auto war eine Sensation. Ein Mercedes Cabriolet, dunkelblau mit taubenblauen Ledersitzen, und man hätte meinen können, es wäre gerade erst vor ein paar Minuten vom Hof des Autohändlers gerollt.


  Sogar die dunkelhaarige Frau guckte. Mikael machte sich gut hinter dem Steuer, das ganze Bild glich einer Anzeige der exklusivsten Klasse.


  »Nun komme ich und zerstöre das Gesamtkunstwerk. Du siehst besser aus denn je, langsam verstehe ich, warum Männer solche Autos kaufen.«


  Michael lächelte. »Besser als Zugfahren, oder?«


  Monika nickte. Bequemer als der Zug, aber weniger passend zu ihrer Durchschnittlichkeit. Durch das Auto kam sie sich noch unansehnlicher als ohnehin schon vor, es schien höhere Ansprüche an einen Fahrgast zu stellen. Sie versuchte, sich darüber lustig zu machen.


  »Wir sehen aus wie die Schöne und das Biest.«


  »Warum nicht, wenn du darauf bestehst. Das ist doch ein unverwüstliches Märchen, und es hat ein gutes Ende.«


  »Das Problem ist nur, es ist nicht geschlechtsneutral. Das Biest ist immer ein Mann, die Schöne immer eine Frau. Das kann man nicht umkehren. Frauen haben nämlich nichts gegen Biester, wenn sie nur die richtigen inneren Werte haben. Männer hingegen finden Biester überhaupt nicht attraktiv, egal, welche erlesenen inneren Werte sie haben.«


  Mikael schüttelte den Kopf. Das Haar glänzte.


  »Das letzte habe ich nicht gehört. Hätte ich es gehört, dann wäre ich beleidigt gewesen, weil du mich nach Äußerlichkeiten eingestuft hast, beleidigt, weil du mich mit der halben Welt in einen Topf wirfst und mir meine Individualität absprichst, dann wäre ich wütend geworden über dein Selbstmitleid und deine Unfähigkeit, den Augenblick zu genießen. Ich wäre richtig sauer geworden.«


  Monika lachte, und der Rest der Fahrt verlief problemlos. Fünf vor eins kamen sie an.


  »Ann-Marie und Per Allenbäck« stand auf einem weißen handbemalten, mit Blumen umrankten Namensschild.


  »Ich bin hier, kommt rein.«


  Die Stimme vom gestrigen Telefongespräch ertönte hinter der dichten Fliederhecke, und Monika ging durch die Gartenpforte hinein.


  Auf dem kleinen, aber gut gepflegten Rasen stand ein aufblasbares Planschbecken, in dem zwei Kleinkinder mit fast kreideweißem Haar hockten. Daneben saß eine zierliche, blonde Frau, die von weitem wie ein Teenager aussah, aber bei näherer Betrachtung stellte Monika fest, daß vierzig schon eher hinkäme. Das Gesicht erinnerte nicht im geringsten an Hermine, aber da war der gleiche zerbrechliche Knochenbau, waren die gleichen schmalen Hände und dünnen Handgelenke. Ann-Maries Hand, die sie zur Begrüßung ausstreckte, ähnelte so sehr der Hermines, daß Monika zusammenzuckte.


  »Wir können uns einen Augenblick hierhersetzen, die Kleinen schlafen sonst immer so um diese Zeit. Das ist Jessica, und das ist Andreas. Könnt ihr ›Guten Tag‹ sagen?«


  Konnten sie nicht.


  Monika sah ein, daß das Gespräch aussichtslos war, wenn sie nicht etwas Nettes über die Kinder sagte. Sie schienen ungefähr gleich groß, sie waren naß, rosig, ziemlich fett und häßlich.


  »Was für süße Kinder«, versuchte sie es und gebrauchte ein


  Wort, das sie sonst mied wie die Pest.


  »Das finde ich auch«, sagte Ann-Marie und wickelte das eine Kind in ein Badelaken. Das Kind lachte begeistert, steckte dann den Daumen in den Mund, setzte sich auf den Schoß der Mutter und schlief sofort ein.


  »So. Das war Nummer eins.«


  Ann-Marie wartete einen Augenblick, trocknete vorsichtig das kleine, runde Gesicht ab, strich mit der Hand über das flaumige Haar und legte das schlafende Kind in einen bereitstehenden Wagen. Jetzt wollte Nummer zwei aus dem Wasser, und sie wiederholte dieselbe Prozedur noch einmal. Monika blieb nichts anderes übrig, als einige Minuten stumm dazusitzen, während Ann-Marie immer und immer wieder ein kleines Wiegenliedchen sang.


  Ihre Gereiztheit nahm zu. Sie war nicht fast vierzig Meilen gefahren, um im wunderbar gepflegten Garten eines Einfamilienhauses zu sitzen und einer Zeugin zuzuhören, wie sie Wiegenlieder sang. Aber jetzt war Schluß damit. Ann-Marie hatte das zweite Kind in denselben Wagen wie das erste gelegt und fuhr sich mit den Händen durch das kurze Haar. »Eine Tasse Kaffee? Ein Glas Saft?


  Monika wollte weder Kaffee noch Saft, aber sagte trotzdem, daß sie ein Glas Saft wolle. Dies war schließlich ein Gespräch, das jede Hilfestellung gebrauchen konnte. Ann-Marie ging ins Haus, und Monika folgte ihr. Das Haus hatte einen offenen Grundriß mit einer L-förmigen Küche direkt im Eingangsbereich. Ann-Marie setzte Kaffeewasser auf und goß Saft ein.


  »Du willst über Hermine sprechen.« Ann-Marie schnitt zuerst das Thema an. »Was willst du wissen?«


  »Erstens, um die Routine gleich am Anfang zu erledigen, würde ich gern wissen, ob du jemanden kennst, der ihr hätte schaden wollen, der sie nicht leiden konnte, jemand, mit dem sie Probleme hatte. Zweitens möchte ich wissen, wie ihr euch in der Familie untereinander versteht, wie dein neuer Mann und Hermine miteinander ausgekommen sind, als ihr geheiratet habt. Hintergrundinformationen.«


  Das waren zu viele Fragen auf einmal, ihre durch die vertane Zeit gereizte Stimmung hatte sie angetrieben. Monika konnte sich selbst kaum an die Fragen erinnern und war schon darauf eingestellt, sie wiederholen zu müssen, eine nach der anderen, als Ann-Marie antwortete:


  »Ich kann mir niemanden vorstellen, der Hermine hätte umbringen wollen, obwohl das wohl immer bei der Ergreifung von Massenmördern so ist, daß Freunde und Bekannte das nicht begreifen, das will also nicht viel heißen. Ein paar Menschen konnten sie nicht leiden, als sie hier gewohnt hat, sie hat sich ständig mit Leuten angelegt. Ihr hat irgendwie Flexibilität, jegliche Kompromißbereitschaft gefehlt. Sie hat es nicht leicht gehabt, sozial gesehen.«


  Monika war erstaunt, daß Ann-Marie so ausgiebig von Hermine in der Vergangenheitsform erzählt hatte. Das hörte sich nicht so an, als wäre das neu für sie, nicht so, als hätte sie sich erst die letzten Tage mühsam daran gewöhnen müssen.


  »Und in der Familie … Was Per, meinen Mann, angeht, so sind sie sich eigentlich nur einmal begegnet, beim Empfang nach der Trauung. An der Trauung selbst hat sie sich geweigert teilzunehmen. Seitdem hat sie niemand von uns mehr gesehen, sie wollte sich noch nicht einmal ihre kleinen Halbgeschwister angucken. Ich weiß, das klingt komisch, daß wir in Urlaub fahren, aber du mußt wissen, daß Hermine vor langer Zeit einmal zu dieser Familie gehörte. Sie ist mit sechzehn von zu Hause ausgezogen, und seitdem habe ich sie kaum gesehen.


  Ab und zu haben wir uns Karten zum Geburtstag und zu Weihnachten geschrieben, mehr nicht. Deshalb weiß ich nichts über ihr Leben, über ihre Freunde, wenn sie welche hatte, oder über ihr Studium, obwohl es da immer Probleme gab … Ich glaube nicht, daß ich dir weiterhelfen kann.«


  Monika fielen Dagas Anweisungen wieder ein.


  »Was hielt dein Mann von der ganzen Sache?«


  Ann-Marie schaute auf das Linoleum hinunter, als müßte sie auf ein kompliziertes Thema zu sprechen kommen, oder vielleicht mußte sie auch nur nachdenken.


  »Per hatte kaum die Gelegenheit, überhaupt etwas davon zu halten. Er hatte wohl etwas zwiespältige Gefühle, glaube ich. Es ist wohl meistens nicht ganz einfach mit angeheirateten, wütenden, halbwüchsigen Töchtern, deshalb ist er in gewisser Hinsicht ziemlich erleichtert gewesen, daß sie sich rar gemacht hat, obwohl es ihm meinetwegen leid getan hat. Er fand sie hauptsächlich verzogen und unreif. Wir haben eigentlich nicht viel über sie gesprochen.«


  Ann-Marie sah Monika mit unsicherem Blick an, als fragte sie, ob Monika sie dafür verurteilte, daß sie ihre Tochter aus ihrem neuen Leben wegrationalisiert hatte. Monika gefiel das nicht. Sie war dort, um Fakten in einer Mordsache zu sammeln, nicht um ethische oder moralische Überlegungen über anderer Leute Tun und Handeln anzustellen. Sie machte weiter: »Wo ist er jetzt?«


  »Ach, habe ich das noch nicht erwähnt? Er ist drei Wochen auf Dienstreise in Obervolta. Ja, jetzt heißt das selbstverständlich Benin.«


  Obervolta. Monika wußte nicht, wo das war, noch nicht einmal ungefähr, aber sie ging davon aus, daß es weit genug entfernt war, damit er von der Liste der Verdächtigen gestrichen werden konnte. Das war prima.


  »Warst du mit einem anderen verheiratet, davor?«


  Der Kaffee war nun fertig, und sie gingen wieder in den Garten. Im Kinderwagen war es still, und Ann-Marie ging hinüber, um nachzusehen, ob alles in Ordnung war. Sie setzten sich in Gartenmöbel aus unvergänglichem Plastik – in dreihundert Jahren würden sie immer noch hier stehen, immer noch genauso leuchtend weiß –, und Ann-Marie goß sich Kaffee ein, bevor sie antwortete.


  »Nein. Ich war doch gerade achtzehn geworden, als ich Hermine bekam, und damals war mein Mann nur sechs Wochen vorher gestorben. Wir sind drei Monate verheiratet gewesen.«


  Sie saß wieder eine Weile still da, bevor sie fortfuhr: »Ich habe damals beschlossen, daß ich allein zurechtkommen würde. Erst kurz vor Ende meines Studiums traute ich mich wieder, einen neuen Versuch zu starten. Damals war Hermine sechs Jahre alt, und der Mann, mit dem ich damals befreundet war, hatte auch ein Kind, einen kleinen Jungen, und das funktionierte eine Zeitlang. Sieben Jahre, genauer gesagt. Das hätte auch noch weiter funktioniert, wenn wir eigene Kinder bekommen hätten, aber wir haben keine bekommen, obwohl mit mir und mit ihm alles in Ordnung gewesen ist, als wir uns haben untersuchen lassen. Dann hat er seine Sekretärin geschwängert und geheiratet. Ja, danach passierte eine Zeitlang gar nichts, und dann bin ich Per begegnet, das war der größte Glückstreffer meines Lebens, und hier bin ich nun.«


  Monika wünschte sich plötzlich, daß Daga an ihrer Stelle diese Vernehmung gemacht hätte. Sie wußte zu vieles nicht, sie hatte zu wenig eigene Erfahrung, um die richtigen Fragen stellen zu können. Monika konnte keinen Weg erkennen, wie sie hätte weiterkommen können.


  Ann-Marie löste das Problem, indem sie vorsichtig fragte: »Wie genau sind eure Untersuchungen in solch einem Fall?« Mit anderen Worten: Wie groß ist das Risiko, entdeckt zu werden. Monika ärgerte sich über Ann-Maries Unschuldsmiene, plötzlich glich sie vollkommen dem Titelblatt eines Schundromans am Kiosk. Was für eine beleidigende Frage.


  Monika saß eine Weile schweigend da, wollte nichts überstürzen, betrachtete wieder das schmale süße Gesicht und beschloß, den Stier bei den Hörnern zu packen.


  »Es gibt auch noch andere Möglichkeiten, und zwar die, daß du mir erzählst, was vermutlich sowieso irgendwann rauskommt. Du ersparst mir eine Menge Arbeit und dir etliche Unannehmlichkeiten.«


  Ann-Marie erhob sich nervös und schaute in den Kinderwagen. Offensichtlich schliefen die Kinder immer noch, so wie sie sollten.Sie überlegte einen Moment und wandte sich dann an Monika.


  »Erinnerst du dich, wie das mit siebzehn war?« Ihr Blick war ausweichend, und sie guckte in die Hecke, was Monika so interpretierte, daß die Frage keiner Antwort bedurfte. »Ich glaube nicht, daß wir das sind, was wir essen, ich glaube, daß wir das sind, was wir lesen, das ist meine einzige Erklärung. Ich habe Liebesromane gelesen, verschlungen. Du weißt bestimmt, worum es geht: Junges, armes Mädchen kommt als Kammerzofe oder so auf ein großes Schloß, und das Ganze endet damit, daß der Baron oder einer seiner Söhne sie heiratet. Mit siebzehn habe ich einen Sommerjob bekommen draußen auf Stora Nääs, auf dem sogenannten Gut der Gyldenklous, das in Wirklichkeit ein Schloß ist. Das ist nur eine halbe Meile von hier.«


  Ann-Marie sah Monika an, als ob es ihr wichtig wäre, daß Monika immer noch mitkam, Sympathie empfand, daß sie nicht lachte. So als handelte es sich nicht um ein polizeiliches Verhör, sondern um die einleitenden Worte zu einem schamerfüllten Bekenntnis, das sie miteinander teilten. Monika nickte und kam sich falsch vor: Sie hatte nie solche Bücher gelesen, hatte sich nie mit armen, aber hübschen Mädchen identifizieren können, ihr hatte nie vorgeschwebt, daß die Rettung, die Veränderung in einem Mann bestand.


  »Es kam mir so vor, als wäre ich geradewegs in der Phantasiewelt gelandet, in der ich so lange gelebt hatte, und unglücklicherweise hat es dort auch einen alten Grafen gegeben, dessen Frau sich erhängt hatte, ja übrigens älter, er war wohl dreiundvierzig, so wie ich heute, aber damals fand ich ihn uralt. Aber trotzdem anziehend.«


  Ann-Marie machte eine Pause.


  »Für das, was dann passierte, habe ich mich so geschämt, daß ich manchmal nicht glauben konnte, daß es überhaupt passiert ist. Erst jetzt, da ich richtig Kinder bekommen habe, bin ich in der Lage, mich an die Siebzehnjährige zu erinnern, die ich einmal gewesen bin, und ein bißchen Mitleid zu empfinden. Ich lebte in dem Glauben, wenn er erst einmal auf mich aufmerksam werden würde, dann würde das Schloß mir gehören. Meine Röcke sind kürzer und kürzer, die Pullover enger und enger geworden, und endlich ist es mir gelungen, ihn zu verführen, trotz meiner relativen Unerfahrenheit. Das war wie ein Feldzug, ich habe damals nicht gewußt, wie leicht man Männer verführen kann.« Ann-Marie grinste etwas bei der Erinnerung daran und lächelte Monika zu.


  »Es tut mir gut, die Leiche im Keller auszugraben und nachzuschauen, was davon noch übrig ist.«


  »Auf einmal habe ich begriffen, daß es nicht nach Plan verlief, aber als feststand, daß ich schwanger war, glaubte ich, er würde sich ändern. Das hat er nicht getan, und das Leben war furchtbar, jede x-beliebige Klatschtante hier in der Stadt könnte dir alle Einzelheiten berichten. Meine Eltern tobten vor Wut, sie sind in der Freikirche, so daß ich von ihrer Seite keine Unterstützung bekam. Der Graf, Carl-Hugo, hat zwar zugegeben, daß das Kind von ihm sein konnte, daß es aber ebensogut von einem anderen hätte sein können. Sei es seins, dann würde er zahlen, mehr aber nicht. Das war eine schlimme Zeit. Am besten erinnere ich mich daran, wie ich geweint habe und mir schlecht gewesen ist, bis eines Tages Carl-Hugos sonderbarer Sohn Alfred, dessen Mutter sich erhängt hatte, vor der Tür stand und den Vorschlag machte, wir sollten heiraten. Er war der Ansicht, daß wir beide davon profitieren würden: Durch meine Heirat würden meine Eltern und die Gemeinde zufriedengestellt sein, das Kind bekäme seinen rechtmäßigen Namen, er selbst könnte sich rächen, er war überzeugt, daß Carl-Hugo schuld am Selbstmord seiner Mutter hatte. Ich habe angenommen, weil mir alle anderen Möglichkeiten schlechter vorkamen und auch weil ich es Carl-Hugo heimzahlen wollte, weil er sich geweigert hat, sich so zu benehmen, wie er es Barbara Cartland zufolge hätte tun sollen. Vermutlich hat niemand schuld gehabt, daß sich Eugenie erhängt hat, das lag in der Familie, und der arme Alfred war genauso depressiv. Nach zwölf Wochen ist er vor einen Zug gesprungen. Ich war gerade achtzehn, Mutter, mittellose Gräfin und Witwe geworden. Ich habe Hermine nach einem Porträt von Carl-Hugos Großmutter väterlicherseits im Speisesaal benannt und habe nie begriffen, warum mich die Familie verstoßen hat.« Ann-Marie verstummte und trank noch etwas Kaffee.


  »Du siehst, mit Hermine ist von Anfang an alles schiefgelaufen. Vermutlich bin ich schockiert und durcheinander gewesen, aber niemanden hat das interessiert … Ich weiß nur, daß die Tage freudlos waren. Was ich jetzt erlebe, mit diesen beiden Kindern, das habe ich mit Hermine nie erlebt. Schon von Anfang an gehörten wir nicht zusammen. Sie war so dunkelhaarig und hager, sie sah irgendwie noch nicht einmal so aus, wie ich gehofft hatte …«


  Traurigkeit brach über Monika herein wie eine Flutwelle. Hätte Ann-Marie, die die zwei weißen und zarten Kinder in ihr Herz geschlossen hat, nicht dasselbe mit Hermine tun können? War Hermine, ebenso wie Monika, ständig auf der Suche nach Anerkennung, die sie nie bekommen hatte? War Ann-Maries kleines, puppenhaftes Gesicht eine genauso verschlossene Tür für Hermine gewesen, wie es das von Monikas Mutter für sie selbst gewesen war? Und, ein beinahe noch schrecklicherer Gedanke: Hätte ihre eigene Mutter ein anderes Kind lieben können? Ein dunkelhaariges Kind? Ein hübscheres Kind? Monika stellte fest, wie sie allmählich den festen Boden unter den Füßen verlor. Sie zweifelte zum ersten Mal daran, daß sie genug Kraft hatte für diese Arbeit. Mühsam nahm sie sich zusammen und zwang sich, weiter zuzuhören, sich nichts aus den Stimmen zu machen, die in ihrem Inneren widerhallten.


  »Die anderen Mütter an der Sandkiste konnten Hermines Namen weder aussprechen noch behalten, so wurde daraus Minna. Sie hat sich geprügelt. Sie hat Fortschritte gemacht und die anderen gemieden. Andere Mütter bekamen alles mögliche von ihren Töchtern erzählt, ich nie. Das schlimmste ist, daß ich manchmal glaube, daß sie nie hätte geboren werden dürfen. Einige Jahre war es schön, sie halbwegs vergessen zu können. Aber jetzt, da ich irgendwie richtig Mutter geworden bin, wäre es vielleicht möglich gewesen, auch auf Minna zuzugehen, das werde ich nun nie mehr herausfinden …«


  Monika konnte kaum zuhören, sie konnte nicht neutral bleiben. Sie versuchte, die Stimmung aufzulockern, indem sie das Bild des jungen Mannes vorzeigte. »Kennst du den?«


  Wenn Ann-Marie ihn erkannt hätte, dann wäre sie eine bessere Schauspielerin gewesen, als Monika ihr zutraute. Sie sah sich das Foto genau an und schüttelte den Kopf. »Nein. Woher habt ihr das?«


  »Aus Hermines Brieftasche. Das war übrigens das einzige Foto, das sie hatte, sonst waren hauptsächlich Arbeitsunterlagen in ihrem kleinen Haus.«


  »Ach so, noch wie früher. Genauso war sie schon als kleines Kind. Ich habe versucht, ihr Zimmer gemütlich herzurichten, aber ihr gefiel das nicht. Einmal hatte ich Spitzengardinen gekauft, und die hat sie abgerissen …« Sie schaute noch einmal auf den jungen Mann.


  »Den kenne ich nicht, und ich habe ein gutes Personengedächtnis. Leider. Möglich, daß es einer ihrer Halbbrüder ist, ich habe sie allerdings nie gesehen. Einer heißt Carl-Hubert, der andere Gabriel. Das Mädchen heißt Regina. Er hat dann doch geheiratet, Carl-Hugo Gyldenklou, eine schöne Ex des Königs. Das war natürlich etwas anderes als ich.«


  Monika dachte schnell nach. Hermines Vater war überhaupt nicht tot, Hermine hatte außerdem noch drei erwachsene Halbgeschwister. Ebensogut könnte sie den Rest der Familie aufsuchen, wenn sie schon einmal in der Gegend war. Sie fragte Ann-Marie, ob sie telefonieren dürfe.


  »Auf Stora Nääs anrufen. Das habe ich vor zwanzig Jahren das letzte Mal getan. Das ist zwar nicht so weit von hier, aber es kommt mir vor wie der Mars – oder Pluto, liegt der nicht weiter weg?«


  Sie sah für einen Augenblick aus, wie sie wohl mit siebzehn ausgesehen haben mußte: verletzlich und nichts begreifend. Dann schüttelte sie den Kopf.


  »Eher wie eine andere Zeit. Ich war damals eine andere, und vermutlich gilt das auch für ihn …, obwohl das Haus, die Wände wohl noch dieselben sein werden – die haben Schlimmeres als das erlebt, ohne Schaden zu nehmen.« Sie lachte wieder. »Stell dir vor, ich habe die Nummer vergessen!«


  Sie schlug sie nach, und Monika telefonierte. Sie war so überrascht, als eine dunkle Stimme nach nur zwei Klingelzeichen mit »Carl-Hugo Gyldenklou« antwortete, daß sie fast wieder aufgelegt hätte. Er war zu Hause, hatte Zeit und hatte nichts dagegen, mit ihr zu sprechen. Mikael saß im Auto und las, als sie aus dem Haus kam.


  Monika erzählte ihm von Stora Nääs, und Mikael reagierte, wie sie gehofft hatte, mit Begeisterung.


  Sie begann, von Ann-Maries Schilderungen über Hermine zu erzählen. »In was für Probleme ist sie hineingeraten?« fragte Mikael.


  »Das hat sie nicht gesagt. Habe ich vergessen zu fragen, besser gesagt. In Wahrheit habe ich mich wohl aus dem Konzept bringen lassen. Sie hat von sich erzählt, über die Umstände von Hermines Geburt, so daß ich alles andere vergessen habe. Die Geschichte klang sehr bewegt, so als ob sie vorher nicht imstande gewesen wäre, sie einem Außenstehenden zu erzählen, und ihr schien daran gelegen zu sein, daß ich sie nicht allzusehr verurteile. So, als wäre Hermine schon lange tot. Gegen Ende wurde das Gespräch etwas vertrauter, dann sprach sie davon, daß vielleicht noch etwas zu retten, etwas wiedergutzumachen gewesen wäre, aber daß es dazu nun zu spät sei. Außerdem passierte etwas, das mir angst machte: Ich wurde plötzlich so traurig, als ob ihre Geschichte meine eigenen Erlebnisse wieder zum Leben erweckte. Ich bekam Angst, Mikael, Angst, das nicht mehr auszuhalten. Stell dir vor, ich hätte in mir so etwas wie einen Sprung, wie eine Bruchstelle, die jederzeit nachgeben kann.« Mikael dachte einen Moment nach.


  »Bruchstellen in der Seele kann man mit einem gebrochenen Bein vergleichen oder mit Schrammen auf der Haut und nicht mit Rissen in der Erdoberfläche oder im Porzellan oder was auch immer. Wenn du eine solche Bruchstelle in dir herumträgst, dann glaube ich, daß sie demnächst heilen wird.«


  »Du hast recht. Womit habe ich nur verdient, daß ich dich habe.« Mikael lächelte und kam auf Hermine zurück: »Glaubst du, daß die Mutter ein Motiv haben könnte?«


  »Kann ich mir nicht vorstellen. Sie wird sich wohl schon manchmal gewünscht haben, den entscheidenden Sommer ungeschehen machen zu können, so daß es Hermine nicht mehr gäbe, aber an Mord hat sie dabei nicht gedacht.«


  »Ich bin gespannt, was die andere Hälfte der Familie Interessantes zu erzählen hat. Ich finde, es läuft doch ganz gut.«


  Und es war herrlich, durch die hochsommerliche Landschaft beinahe dahinzuschweben, Mikaels wohlvertrauter Fahrstil war fast einschläfernd. Er hatte sicher recht. Sie würde den Mordfall und auch ihre eigene angeknackste Seele entwirren, obgleich letzteres sicher etwas länger dauern würde.
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  Stora Nääs war nicht schwer zu finden. Die Allee war schon von weitem zu sehen, genau wie Ann-Marie es beschrieben hatte, sie durchschnitt die grünschimmernden Felder wie eine wogende Linie in dunklerem Grün, die sich voranschob und in einem Waldstück verschwand. Sie fuhren fast zwei Kilometer zwischen den hohen Linden, die nicht auf konventionelle Art links und rechts entlang des Straßenrandes gepflanzt worden waren, sondern in weichen Kurven einem uralten Weg gefolgt sein mußten, der sich zwischen Steinen und Hügeln hindurchschlängelte. Schließlich umrundeten sie die letzte Krümmung, und vor ihnen tauchte Stora Nääs auf.


  Es war kein Wunder, daß die siebzehnjährige Ann-Marie die Bodenhaftung zur Wirklichkeit verloren hatte. Das Schloß, monumental und von strotzender Kraft, geschickt hervorgehoben durch seine Lage auf einer Anhöhe und die flankierenden Flügel.


  Das Haus hatte in jeder Etage unterschiedlich große Fenster. Im rotgestrichenen Parterre waren sie ganz klein und von einer weißen Borte eingefaßt, die die gewölbte Oberkante betonte. In der pastellgelben mittleren Etage waren sie höher und streng rechteckig, und in der obersten, gleichfalls pastellgelb, gingen sie in beinah quadratische Form über. Das Dach war schwarz, in der Mitte durch vier gemauerte Schornsteine aufgelockert.


  Sie fuhren langsam auf einem sorgfältig geharkten Kiesplatz vor, wo einige Autos offenbar aufs Geratewohl geparkt worden waren, und Mikael ließ den Mercedes zwischen einem kleinen Jaguar und einem alten, rostigen Saab stehen. Sie stiegen aus und schauten sich um. Aus der Nähe sah das Haus noch größer aus. Monika schüttelte den Kopf.


  »Sind wir wirklich zur Klärung eines Mordes hergekommen? Jetzt fehlt nur noch, daß der Graf in zeitgenössischer Kleidung auftaucht.«


  Mikael lächelte, schnipste mit den Fingern und sagte: »Ganz wie es beliebt« und fixierte einen Punkt hinter Monika. Monika drehte sich um und erblickte einen großen, grauhaarigen Mann mit gerader Haltung. Er trug eine pluderige, dunkelgrüne Hose mit einem Bund unter dem Knie, dazu passende grüne Strümpfe mit roten Streifen und derbes Schuhwerk; und ein junger Setter, der ständig an ihm hochsprang, biß dabei in seinen Jackettärmel. Er versuchte mehrmals erfolglos, ihn abzuwehren.


  Monika deutete einen Applaus an.


  »Toll! Wie hast du das gemacht?«


  »Das ist doch eins meiner größten Talente: das wahr werden zu lassen, wovon andere nur träumen. Aber genug davon, er scheint hierherzukommen.«


  Er kam tatsächlich auf sie zu. Als der Hund Monika entdeckte, verlor er sofort das Interesse am Jackett seines Herrchens und machte statt dessen einen Riesensprung auf sie zu. Einen Augenblick hätte man glauben können, der Mann am anderen Ende der Leine würde umgerissen, aber er warf sich zurück und verhinderte in letzter Sekunde, daß die matschigen Pfoten Monikas weiße Hose ruinierten. »Aber Ariadne, das sollst du doch nicht.«


  Die Setter-Hündin, die vorübergehend die Balance verloren hatte, setzte zu einem neuen Sprung an, aber der Besitzer stellte schnell den Fuß auf die Leine, so daß sie fast zu Boden gezwungen wurde. Sie begann dann, auf dem gründlich polierten Schuh des Mannes herumzuknabbern, und er zog den Fuß weg, als wäre er gebissen worden.


  »Nein, Ariadne, nicht meine Schuhe.«


  Ariadne fand wohl, daß die Reaktion eine genauere Untersuchung wert war, und sie machte sich über den anderen Schuh her. Der Besitzer zog die Leine an, so daß sie seine Füße nicht mehr erreichen konnte. Er schwitzte.


  Monika trat einen halben Schritt auf ihn zu, streckte aber nicht die Hand aus, da er sowieso schon alle Hände voll zu tun hatte.


  »Guten Tag, Monika Pedersen. Ich habe wegen Ihrer Tochter angerufen.«


  Der Mann schaute sie verblüfft an. Er hatte vielleicht nie an Hermine als seine Tochter gedacht. Monika wünschte, sie könnte sich erinnern, wie sie sich am Telefon ausgedrückt hatte.


  »Guten Tag. Verflixter, ungezogener Hund, wegen Louise?«


  »Nein, Hermine.«


  »Hermine? Ich habe nur eine Tochter, und die heißt Louise. Ja, und auch einen Sohn, Douglas.«


  Monika überlegte einen Moment. Das wäre auch wirklich zu einfach gewesen. Vielleicht waren sie beim falschen Schloß gelandet. Ober vielleicht hatte Ann-Marie sie zum Narren gehalten, als Rache an einer aufdringlichen Polizistin, die herumgeschnüffelt hatte, wo sie nichts zu suchen hatte. Aber nein, sie hatte doch selbst mit Carl-Hugo gesprochen. Plötzlich fuhr Mikael dazwischen.


  »Guten Tag, Mikael Andréen. Wir sind mit Carl-Hugo Gyldenklou verabredet.«


  »Ach so. Dann wollt ihr zum großen Haus. Ich heiße Per Eriksson, und ich wohne hier in dem Flügel.«


  Er machte eine ausladende Handbewegung, eine Geste, die nicht nur das gesamte Schloß miteinschloß, sondern auch einen großen Teil der umliegenden Äcker. Der Hund baumelte in seinem Würgehalsband, aber Per Eriksson sah zufrieden aus. Er nahm wieder seine militärische Haltung an und ließ den Hund locker, der sich beruhigt hatte – ob das darauf zurückzuführen war, daß er halb erwürgt worden oder müde war, konnte man nicht feststellen –, lächelte seinen beiden Zuschauern freundlich zu und ging.


  Monika wagte es kaum, Mikael anzusehen, als sie die kurze Treppe hinaufgingen. Sie hatte Angst, sie könnte einen hysterischen Lachkrampf bekommen, aber sie faßte sich beim Anblick der Tür wieder. Sie war aus derselben schwarzen Eiche wie ihre Lieblingstür im Polizeipräsidium, aber hier hatte sich der Architekt dafür entschieden, im oberen Drittel der Doppeltür eine geschnitzte Rosengirlande in vier weichen Bögen anzubringen. Eine erstaunlich leichte und elegante Verzierung an einem derart gewaltigen Haus, sollte man meinen, aber vermutlich war es gerade die unverkennbare Wucht des Hauses, die die zarten Blütenblätter möglich machte. Mikael drückte auf die Klingel, was drinnen ein aufgeregtes Läuten auslöste. Die Tür wurde von einer großen, jungen Frau um die zwanzig in Jeans und T-Shirt geöffnet. Sie hatte ein schmales, ungeschminktes Gesicht und mittelbraunes, geschmeidiges Haar. Gefolgt war ihr ein munterer kleiner Drahthaardackel. Monika seufzte. Sie hatte für heute genug von unerzogenen Hunden.


  »Guten Tag. Seid ihr von der Polizei?«


  Sie stellten sich vor und erfuhren, daß sie mit Regina Gyldenklou sprachen. Sie bat sie, ihr in die Küche zu folgen, wo sie und ihre Mutter allerdings gerade mit den Vorbereitungen für ein Abendessen beschäftigt seien, aber dort könne man sich ungestört unterhalten.


  Monika kam Reginas Gesicht irgendwie bekannt vor, aber sie konnte es nicht einordnen. Es erinnerte ein wenig an Hermine.


  »Dürfen sie ›Guten Tag‹ sagen?« fragte Regina.


  »Gern.« Monika mochte nette Hunde, und dieser sah so aus.


  »Bitte sehr.« Ein unerwartetes Kommando, auf das dennoch beide Hunde freundlich, aber neugierig hervorkamen. Zwei Schnauzen, eine große und eine kleine, untersuchten Monikas Beine, ihre Hand. Das Fell der beiden Hunde fühlte sich gleich rauh und borstig an, als sie ihnen den Kopf streichelte.


  »Fertig. Geht euch wieder hinlegen.«


  Die Hunde kehrten zu ihren Plätzen zurück, der Dackel unter einen Tisch und der große Hund zu einer Decke in der Ecke. Unterdessen hatte sich die Frau an der Arbeitsfläche zu ihnen umgedreht, und Monika war überrascht, daß sie über fünfzig sein mußte, obgleich das nur im Gesicht und an den Händen sichtbar war. Sie war dunkelhaarig, gut geschminkt und katzenhaft hübsch.


  Sie trocknete sich die Hände an einem Küchenhandtuch ab, das sie sich um die Taille gebunden hatte. Sie lächelte warmherzig.


  »Guten Tag, ich bin Kristina, kommt her und setzt euch. Es war hoffentlich nicht schwierig herzufinden?«


  »Das war kein Problem. Sehr freundlich, daß wir so kurzfristig kommen konnten.«


  »Keine Ursache, wenn ihr denn mit der Küche vorliebnehmen wollt. Möchtet ihr etwas Fliederbeersaft?«


  Ohne eine Antwort abzuwarten, stellte sie zwei schmale, grüne Gläser hin und schenkte aus einer Kanne, die sie dem Kühlschrank entnahm, ein. Mikael trank das halbe Glas in einem Zug aus.


  »Unglaublich lecker!«


  »Das ist ein altes Rezept aus dem siebzehnten Jahrhundert, damals blieb ihnen nichts anderes übrig, als ihn gut zu machen, sie hatten wohl kaum eine andere Wahl.«


  Mikael lächelte, Monika lächelte bloß, weil Mikael sein Glas so schnell ausgetrunken hatte. Sie fing Kristinas Blick auf und begann:


  »Ja …«


  Aber Kristina unterbrach sie: »Wir können doch warten, bis Carl-Hugo heruntergekommen ist, er wollte sich einen Moment ausruhen, aber er hat euch sicher kommen hören, es dauert nicht lange.«


  Monika überlegte, ob Kristina und Regina wußten, warum Mikael und sie hier waren. Ob sie von Hermine wußten. Ob sie wußten, daß sie Reginas Halbschwester war, wenn es denn stimmte. Sie überlegte, was Carl-Hugo seiner Familie erzählt haben mochte.


  Plötzlich vernahm Monika eine schwache Bewegung auf der breiten Küchenbank. Dort lagen etliche schwarze, glänzende Körper, dicht gedrängt. Als sie genauer hinsah, entdeckte sie die stacheligen, mit einem dicken Gummiband zusammengebundenen Scheren, lange Fühler oder Antennen, die sich sacht bewegten. Sie erhob sich fasziniert vom Stuhl und näherte sich den Tieren.


  »Du mußt entschuldigen, ich muß die Hummer jetzt kochen, damit sie rechtzeitig bis zum Abendessen abgekühlt sind.«


  Kristina packte den vordersten am Rücken, schnitt die Gummibänder ab und schüttelte ihn. Der Hummer versuchte, sich zu wehren, aber es gelang ihm nicht mehr, die riesigen Scheren höher als nur einen Zentimeter zu heben. Jetzt schwenkte Kristina den Hummer hinüber zum dampfenden Kochtopf. Er winkte mit seinen Fühlern und unternahm einen letzten verzweifelten Versuch, sein Leben zu retten: Er wölbte seinen erschöpften Körper und kniff mit seinen gewaltigen Scheren wie zur Abschreckung in die Luft.


  »Es ist wichtig zu überprüfen, ob sie noch leben«, sagte Kristina.


  Dann ließ sie den Hummer in das kochende Wasser fallen, der zuckte noch ein-, zweimal zusammen, und dann lag er still da und färbte sich langsam in den Rotton, von dem Monika angenommen hatte, daß sie ihn auch im lebendigen Zustand hätten. Von diesem Augenblick an war Monika davon überzeugt, daß jemand, der fähig war, einen lebenden Hummer zu kochen, auch jeden umbringen konnte.


  Sie wollte weg, bevor noch mehr Hummer im kochenden


  Wasser landeten, und fragte nach der Gästetoilette.


  »Den Flur geradeaus.« Regina wies auf eine Tür. Der Flur war lang, und an den Wänden hingen gerahmte Fotografien von diversen Gyldenklous. Tante Elise war anscheinend in den zwanziger Jahren in Venedig gewesen. Edward hatte an einer Fuchsjagd bei Familie Spencer teilgenommen. Otto hatte Polo gespielt, und ein früherer Carl-Hugo schien eine Polarexpedition unternommen zu haben. Ein verblichenes Farbfoto zeigte Kristina mit ihrer Cessna. Sie war unverändert: großer Mund und schmale Augen in einem blassen Gesicht, lange, schmale Beine. Das Flugzeug war rot und weiß, eine kleine, hübsche Propellermaschine auf einer Wiese. Sie kehrte in die Küche zurück, ohne auf der Toilette gewesen zu sein, und kam gerade rechtzeitig hinzu, um Mikaels Frage nach Gespenstern mitzubekommen.


  Regina wollte ihre Gäste nicht enttäuschen, aber Kristina unterbrach sie.


  »Liebes, das sind keine Journalisten von einer Illustrierten, die etwas Stoff zum Schreiben brauchen, das sind Polizisten.« Sie wandte sich an Monika und Mikael. »Wir haben hier keine Gespenster, aber wir haben uns eins ausdenken müssen, das ist auf lange Sicht leichter, als zu versuchen, den Leuten klarzumachen, daß wir ihnen nichts Geheimnisvolles und Haarsträubendes vorenthalten wollen.«


  Gespenster? Nein, von den Toten war wirklich nichts zu befürchten, solange sich die Lebenden nicht der Sache annahmen. Plötzlich standen die Hunde auf und gingen mit wedelnden Schwänzen zur Tür.


  Carl-Hugo ging am Stock, schleppend und mühsam. Er streichelte die Hunde, begab sich langsam zum Tisch und setzte sich. Er fixierte dann Monika mit einem geraden, aber warmen Blick, der ihr das merkwürdige Gefühl vermittelte, gleichzeitig durchschaut und geborgen zu sein. Seiner offensichtlichen physischen Schwäche zum Trotz war Carl-Hugo ein Mensch mit starker Ausstrahlung. Er streckte eine grobe, aber ausgemergelte Hand aus.


  »Monika Pedersen.« Sie holte ihren Dienstausweis heraus, um die Situation in den Griff zu bekommen.


  »Carl-Hugo Gyldenklou. Und du möchtest mit mir über Hermine sprechen.«


  Das Gespräch sollte offensichtlich auf offener Szene geführt werden. Als erriete er ihre Gedanken, fuhr er fort: »Ich habe keine Geheimnisse vor meiner Familie.«


  Ein schrecklicher Gedanke überkam Monika. Was, wenn sie noch gar nicht von Hermines Tod gehört hatten. Sie waren wahrscheinlich nicht persönlich unterrichtet worden, jedenfalls nicht von der Polizei und wohl auch nicht von Ann-Marie.


  Er schien wieder ihre Gedanken zu lesen.


  »Wir wissen nur, was in den Zeitungen steht. Was willst du wissen?«


  Immer noch dieser gerade Blick. Sie hatte sich selten so ebenbürtig behandelt gefühlt wie von diesem Mann und vielleicht ebenso selten die Gelegenheit gehabt, sich so wenig ebenbürtig zu fühlen. Das war verwirrend. Sie antwortete: »Alles. Was auch immer uns helfen kann zu verstehen, was am Abend des Dreizehnten passiert ist.«


  Er akzeptierte die offene Fragestellung nicht.


  »Wenn du heute noch fertig werden willst, wäre es besser, wenn du genauere Fragen stellen würdest.«


  »Dann können wir vielleicht mit ihrem Verhältnis zu euch, zu dieser Familie anfangen.«


  Er konzentrierte sich und sagte: »Sie hatte strenggenommen kein Verhältnis zu dieser Familie. Sie war möglicherweise – oder eher wahrscheinlich im Hinblick auf ihr Zustandekommen


  – meine Tochter, aber da Alfred überstürzt ihre Mutter geheiratet hatte, konnten wir nie eindeutigen Bescheid darüber bekommen.«


  Er beobachtete Monikas fragenden Gesichtsausdruck und fuhr fort:


  »Kinder, die in einer Ehe geboren werden, werden als Kinder des Ehepaares angesehen. Selbst wenn die Eltern weiß sind und das Kind braun ist. Es wurde nie ein Vaterschaftstest gemacht, aber sie hatte viel Familienähnlichkeit, deshalb lag der Fall wohl klar.«


  »Aber was ist nach Alfreds Tod passiert?«


  »Nichts. Was sollte da passieren? Die Mutter wollte mit dem Kind hierherkommen, aber damals habe ich geglaubt, daß die Ehe nur eine Finte gewesen sei, um den Nachweis der Vaterschaft zu umgehen. Möglicherweise trügt mich meine Erinnerung nach all den Jahren, aber soweit ich mich erinnern kann, wurde ich beinah vergewaltigt. Die Mutter war auf eine etwas vulgäre Art süß, trug so enge Pullover, daß die Brüste fast zum Ausschnitt herausquollen, Röcke, die nichts mehr verbargen. Es gab keinen Grund zur Annahme, daß das Kind von mir sein sollte. Das wäre nicht das erste Mal vorgekommen.«


  »Und nach seinem Tod?«


  »Ja, Entschuldigung. Alfred hatte nicht soviel Besitz, er hat etwas von seiner Mutter geerbt, aber die Familie Hiort av Grinda hatte kein Vermögen«, erläuterte er. »Schöne, begabte und allzuoft völlig verrückte Menschen. Worauf ich nichts gegeben habe, als ich zwanzig und verliebt war, aber das ist eine andere Geschichte. Alfred hatte keine Versicherung abgeschlossen, so daß das Kind die übliche Rente erhielt.«


  »Aber ganz offiziell waren Sie doch der Großvater des Kindes.«


  »Wie ich schon erklärt habe, hatte ich allen Grund, daran zu zweifeln, daß das Kind überhaupt eine Verbindung zur Familie hatte. Als ich sie dann später zu sehen bekam, änderte ich meine Meinung. Sie war meiner Mutter wie aus dem Gesicht geschnitten.«


  Carl-Hugo fuhr fort:


  »Sie ist einmal hergekommen, als sie sechzehn war. Unangemeldet. Sie war nicht zu verkennen, noch bevor sie sich vorgestellt hatte. Sie wollte Unterhalt haben, bis sie mit dem Gymnasium fertig war. Sie hatte ihre Zeugnisse dabei, erklärte, sie könne nicht mehr zu Hause wohnen, und legte ihre Pläne dar: Sie hatte ein Pensionszimmer gefunden, hatte ein Studiendarlehen beantragt, kein Gejammer, kein dummes Gewäsch, ausschließlich Tatsachen. Das war geschickt und, wenn ich das sagen darf, typisch. Sie bekam, was sie wollte.«


  Es folgte für einen Moment Stille. Sie konnte die Kraft spüren, die Hermine getragen hatte. Carl-Hugo lächelte, ein bißchen nostalgisch, wie es schien. Monika hätte gern gewußt, was man empfand, wenn man plötzlich zu einem großen, fast erwachsenen Kind kam.


  Monika wollte den Gesprächsfaden nicht fallenlassen.


  »Aber die Familie hat sonst keinen Kontakt zu ihr gehabt?« Regina antwortete:


  »Ich habe es einmal versucht, vor ein paar Jahren. Ich habe ihr geschrieben, daß ich mich gern mit ihr treffen wolle, aber sie hat geantwortet, wenn mir vorher nichts daran gelegen habe, dann liege ihr auch nichts mehr daran.«


  Kristina schüttelte nur den Kopf. Sie schnitt jetzt Gemüse in kleine Würfel, schnell und effektiv. Monika zeigte ihnen das Bild aus Hermines Brieftasche.


  »Ich möchte, daß ihr euch dieses Foto anseht.«


  Monika legte es auf den Tisch, und Kristina ließ ihre Kochtöpfe stehen.


  »Wißt ihr, wer das ist?«


  Kristina und Regina schüttelten den Kopf. Carl-Hugo setzte seine Brille auf, betrachtete aufmerksam das Bild und legte es mit einem Nein zurück. Es war still.


  Carl-Hugo brach die Stille.


  »Wer ist das?«


  Es gab keinen Grund, nicht zu antworten.


  »Das würden wir auch gern wissen. Das war das einzige Foto, das sie hatte, deshalb muß es damit irgendeine Bewandtnis haben. Wir fragen uns, ob sie in ihn verliebt gewesen ist oder ob es ein Verwandter war.«


  »Und ihr seid auch bei der Mutter gewesen, die darauf auch keine Antwort geben konnte. Kristina, bring doch mal dieses Geburtstagsfoto her, damit die Polizisten ganz beruhigt sein können.«


  Sie kam mit einem großen, farbigen Familienfoto zurück. Daraus ging nicht hervor, wer Geburtstag hatte, aber es ging deutlich daraus hervor, daß der junge Mann auf dem Foto nicht einer von Hermines Halbbrüdern, Carl-Hubert oder Gabriel Gyldenklou, sein konnte. Der Ältere hatte einen kantigen Körperbau wie der Vater und dunkles Haar wie die Mutter. Ein schwermütiges, ernstes Gesicht und stoppelkurze Haare. Der Jüngere sah wie die männliche Ausgabe von Regina aus. Monika empfand eine unfreiwillige Sympathie für den kranken, alten Mann. Er tat sein Bestes, um ihr zu helfen, es schien ihm jedenfalls daran gelegen zu sein, daß sie mit ihrer Ermittlung vom Fleck kam. Monika drückte sich vor der nächsten Frage, stellte sie aber dennoch:


  »Existieren noch mehr Kinder?«


  Sie hätte sich keine Sorgen zu machen brauchen. Carl-Hugo lachte.


  »Und dann beschweren sich die Leute über die Polizei! Du scheinst im Leben den rechten Weg eingeschlagen zu haben. Es gibt noch eins, noch einen Sohn, aber der war es nicht. Er ist außerdem mit seiner Mutter nach Australien gezogen und von ihrem neuen Mann adoptiert worden, somit ist er von der Liste gestrichen.«


  »Wenn sie ihn nun aufgesucht, Kontakt aufgenommen hatte?«


  »Sie war eher nicht von der kontaktfreudigen Sorte. Zu stolz. Außerdem glaube ich nicht, daß ihre Mutter von ihm wußte, er ist viel älter, müßte jetzt um die fünfunddreißig sein.« Er dachte einen Augenblick nach. »Sechsunddreißig.«


  Der Junge auf dem Foto sah wie fünfundzwanzig aus.


  »Kann ich vielleicht trotzdem seinen Namen und seine Adresse bekommen, bevor ich gehe.«


  Es entstand eine kleine Pause, und Monika achtete darauf, die Frage zu stellen, die sich kaum in einen natürlichen Zusammenhang einfügen läßt, die Frage, die ihr immer das Gefühl gab, eine schlechte Schauspielerin zu sein.


  »Ich muß auch von euch wissen, was ihr am Abend des Dreizehnten gemacht habt.«


  »Jetzt sollte man wohl seinen Anwalt dabeihaben, was?« Regina versuchte, witzig zu sein.


  »Nur wenn man wirklich einen braucht.« Monika wandte sich zuerst an Kristina, die freundlich antwortete.


  »Carl-Hugo und ich waren zusammen zu Hause, allein zusammen zu Hause. Carl-Hubert war zurück nach Los Angeles geflogen, und Gabriel und Regina waren auf einem Ball bei den


  Nachbarn.«


  Ball. Natürlich ging ein Mädchen wie Regina auf einen Ball. Vermutlich im langen Kleid, das für eine ihrer Großmütter maßgeschneidert worden war.


  Sie schienen ein Alibi zu haben, jedenfalls die Kinder. Aber sie war gezwungen weiterzumachen.


  »Eine andere Sache, ich habe ein Foto mit einem kleinen


  Flugzeug im Flur gesehen. Habt ihr das noch?«


  Sie stellte die Frage an alle. So war es möglich, Kristina nicht direkt fragen zu müssen – es war nicht angebracht, sie zu duzen, aber Monika hatte keine Übung darin, das »Sie« auf galante Art zu benutzen.


  »Die Cessna? Nein, die nicht, wir haben uns eine Idee verbessert.« Kristina antwortete jedenfalls. »Als die Kinder mit dem Fliegen begannen, wollten wir ein etwas sichereres und moderneres Flugzeug haben.«


  »Fliegt die ganze Familie?« Carl-Hugo lachte wieder.


  »Ich nicht, aber die anderen können die Einschränkung, keine eigenen Flügel zu haben, kaum ertragen. Sie wollen ständig die Fesseln sprengen.«


  Er sah seine Frau und seine Tochter mit stolzer Nachsicht und Liebe an.


  Monika verspürte zuerst einen Stich von Neid und dann eine sich steigernde Wut. Hier saß schon beinah die Karikatur von einem treusorgenden Familienvater, aber Hermine hatte er ihrem Schicksal überlassen. Die Verzauberung, die von Carl-Hugo ausgegangen war, war rasch verflogen. Als hätte er ihre Reaktion bemerkt, fuhr er sachlich fort:


  »Du hast sicher auch Fragen zum rein Materiellen. Wie du siehst, bin ich nicht gesund. Das wird die erste Erbteilung auf Stora Nääs seit der Abschaffung des Fideikommisses werden, deshalb haben wir einen Juristen, der auf Familienrecht und die besondere Gesetzgebung bezüglich eines solchen Anwesens spezialisiert ist. Ich habe eine Visitenkarte von ihm, dann könnt ihr selbst bei ihm nachfragen, was ihr wissen wollt. Ich werde ihm ankündigen, daß ihr euch meldet. Hermine, die juristisch mein Enkelkind ist, hätte ihren Vater beerbt. Da er aus einer anderen Ehe stammte, haben er oder seine Erben sofortigen Anspruch auf ihren Anteil, während die anderen Kinder artig auf Kristina warten müssen.«


  Monika versuchte, seinen Ausführungen zu folgen.


  »Hermine hätte also auf einmal ihr Erbe bekommen?«


  »Laut Erbteilung, ja.«


  »Handelt es sich dabei um viel Geld?«


  »Alles ist relativ, aber es ist doch ein schöner Batzen, wieviel genau, weiß ich nicht mehr, wird sind noch bei der Inventur …«


  Monika rechnete im Kopf. Ein Viertel von einem Ganzen. Das hatten die restlichen Gyldenklou-Kinder durch Hermines Tod dazugewonnen. Hatte Kristina dazugewonnen. Sie konnte nicht mit Bestimmtheit sagen, ob das von Bedeutung war oder nicht.


  Carl-Hugo sah müde aus.


  Monika beendete das Gespräch so elegant sie konnte, und dann wurden sie von Regina hinausbegleitet.


  »Jetzt«, sagte sie und nahm Mikaels Arm, »jetzt fahren wir zum Abendessen in ein ganz normales Lokal.«
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  Problemlos fanden sie ein Restaurant in normaler Größenordnung. Monika blätterte die Speisekarte durch.


  »Hummertimbale. Nie esse ich Hummer.«


  »Entrecôte. Hättest du es essen können, wenn du mit Maja oder Beda oder sonstwem durchs Schlachthaus gegangen wärst?«


  »Ich habe weder vor, Hummer noch Entrecôte zu essen. Wie kann jemand nur einem anderen den Schädel einschlagen und dann einfach so weiterleben, als sei nichts geschehen?«


  »Ich weiß es nicht. Zum Glück geht es darum nicht.«


  Monika versuchte, sich auf das zu konzentrieren, worum es ging.


  »Du hast recht. Was haben wir denn Interessantes herausgefunden?«


  Erst als sie diese Worte aussprach, registrierte sie, daß sie Mikael als ihren Arbeitspartner betrachtete. Sie war unsicher, ob sie nicht gegen eine Geheimhaltungsvorschrift verstieß. Aber Mikael schien die Frage normal zu finden.


  »So wie ich das sehe, haben die Halbgeschwister und Kristina ein Motiv. Vielleicht haben wir auch eine mögliche Lösung, da müssen wir das Terrain sondieren. Vielleicht kann man einfach losfliegen, Hermine umbringen und zurückfliegen, ohne daß es auffällt, daß man sich von einem großen und belebten Ball entfernt hat. Hast du übrigens Regina erkannt?«


  »Irgendwie schon. Weil sie mich an Hermine erinnert hat.«


  »Sie ist eine der gefragtesten Innenarchitektinnen in Europa. Die Leute haben keine Lust mehr, ihre Wohnungen und Chateaus von irgend so einem Snob im steifen, sterilen gustavianischen Stil einrichten zu lassen. Das hat etwas Verzagtes, Spießbürgerliches, wobei das erstere störender ist als das letztere. Die Räumlichkeiten der Aristokratie sind ganz anders eingerichtet, und mit diesem Einfall ist Regina zum Trendsetter geworden. Sie verdient Geld wie Heu damit, daß sie das Ambiente ihres Elternhauses immer wieder kopiert.«


  »Jetzt holst du aber zu weit aus. Zur Sache. Wir haben die Mutter. Mütter bringen wohl nur selten ihre eigenen Kinder um. Sie hätte dadurch außerdem keinen Vorteil, es sei denn, Hermine hätte ihre Ehe gefährdet, aber das ist zu unwahrscheinlich. Was ihren neuen Mann angeht, hielt der sich während des Mordes in Obervolta auf, damit können wir ihn wohl abhaken, auch wenn Daga aus statistischen Gründen meint, daß er zu den Verdächtigen gehört. Wo liegt eigentlich Obervolta?«


  »Westafrika. Hauptsächlich dafür bekannt, daß die Menschen dort arm an Geld, aber reich an inneren Werten sind.«


  Sie war so daran gewöhnt, daß Mikael auf die abgelegensten Fragen Antworten wußte, daß sie sich nicht mal mehr fragte, woher er eigentlich seine Informationen bezog.


  »Soviel zum konkreten Teil. Dann haben wir da noch Hermine.«


  Sie saßen einen Moment still da.


  »Wir können wohl langsam die Chronologie aufzeichnen.« Monika malte einen Strich auf die Serviette.


  »Hier wurde sie geboren. Dann passiert erst mal nicht soviel, bis sie sechs ist, die Mutter zieht mit einem Mann zusammen. Sie bekommt einen Bruder. Mit dreizehn ist sie dann wieder mit Ann-Marie allein. Zu blöd, daß ich nicht mehr aus ihr herausgequetscht habe, was damals passiert ist. Hermine wird Minna genannt, ist ungehobelt und kompromißlos. Hat Streit mit Leuten, was bedeuten kann, daß sie nicht nachgibt, wenn sie Gefahr läuft, untergebuttert zu werden. Mit sechzehn zieht sie von zu Hause aus, wir wissen weder wohin noch warum. Carl-Hugo kommt teilweise für den Unterhalt auf, vermutlich ein Taschengeld, verglichen mit dem, was er in die anderen Kinder investiert. Wir wissen jedenfalls, daß sie die Schule nach der vorgesehenen Zeit und mit Durchschnittsnote Eins abschließt, also was auch immer sie machte, es beeinträchtigte ihre schulischen Leistungen nicht. Sie fängt direkt nach dem Gymnasium an, Medizin zu studieren, und ist nach sechseinhalb Jahren fertig, danach wird sie direkt beim MIU angenommen. Und hier wird sie ermordet.«


  Sie warf einen skeptischen Blick auf die Skizze. Sie sagte ihr nichts. Mikael unterbrach ihre Grübeleien.


  »Sechseinhalb Jahre? So lange? Ich dachte, das dauert fünfeinhalb Jahre.«


  »Du hast recht, hier fehlt tatsächlich ein Jahr, und das ist weder Daga noch mir aufgefallen. Davon steht nichts in ihren Unterlagen. Was kann sie da gemacht haben?«


  »Sie saß jedenfalls nicht im Gefängnis, dann hätten wir nämlich ihre Fingerabdrücke gehabt. Vielleicht war sie krank.«


  »Derek hat gesagt, daß er selten einen so gesunden Menschen gesehen hat. Sie hätte uralt werden können, wenn man der Natur ihren Lauf gelassen hätte.«


  Monika malte ein Fragezeichen und zwölf Monate in ihre Skizze. Sofort sah sie brauchbarer aus. So kam sie auf die einfachste Lösung:


  »Vielleicht ist sie mit ihren Prüfungen nicht nachgekommen? Es ist übrigens ganz normal, daß das Studium länger dauert als geplant.«


  »Das kann man in ihrem Studienbuch nachprüfen. Dort würden die Prüfungen über die sechs Jahre verteilt stehen.«


  »Sieh du doch nach, du bist doch der Experte. Die Kopie ihres Studienbuches liegt hier bei ihren anderen Unterlagen.«


  Mikael nahm eine Serviette und notierte sich das Datum. Nach ein paar Minuten lächelte er glücklich.


  »Schau mal. Jede Prüfung pünktlich abgelegt, wie es sich gehört, aber im vorletzten Jahr hat sie nicht eine einzige gemacht. Sie muß fort gewesen sein, hat sich einfach zwei Semester frei genommen.«


  »Dann haben wir doch eine echte Spur. Was sie wohl gemacht hat? Und vor allem, wird Daga sagen, mit welchen Männern war sie zusammen?«


  »Warum das?«


  »Daga meint, das muß irgendein verschmähter Liebhaber oder so was gewesen sein, den die Wut, der Wahnsinn, die Eifersucht oder eine andere Gefühlsregung übermannt hat, so daß er sich nicht mehr unter Kontrolle hatte. Ich habe schon geglaubt, die Legende von der schlechten Selbstbeherrschung des Mannes sei längst passé, aber bei Daga lebt sie noch frisch und munter weiter.«


  Monika zuckte die Schultern. Sie hörte selbst, wie ärgerlich sie klang.


  »Ich sollte nicht an Daga herumnörgeln, aber ich kann Leute nicht ausstehen, die so einspurig denken.«


  Mikael nickte und wechselte das Gesprächsthema.


  »Ich frage mich, wie wohl die Zusammenarbeit mit Hermine war. Ich werde langsam neugierig auf sie als Person. Sie muß wohl ungewöhnlich, mutig und energisch gewesen sein. Aber auch schwach.«


  »Ihre Arbeitskollegen im MIU hatten eine ziemlich neutrale Meinung von ihr, sie machte offenbar nicht viel Aufhebens von sich.«


  »Ist das nicht erstaunlich? Als sie noch zu Hause gewohnt hat, hatte sie ständig Schwierigkeiten, sie war offensichtlich von Geburt an problematisch, wenn man ihrer Mutter Glauben schenken darf. Sie ist früh von zu Hause ausgezogen und hat für Unterstützung von Carl-Hugo gesorgt. Aber bei der Arbeit fiel sie kaum auf.«


  »Sie war sicher reifer geworden. Oder vielleicht gab es dort auch weniger Anlaß zu Konflikten. Eine Gruppe von hart arbeitenden Wissenschaftlern war für sie vielleicht das ideale Umfeld.«


  Mikael fügte hinzu: »Oder ein lebensgefährliches Umfeld.«


  Sie kamen nicht voran, sondern sprachen über das Anwesen, über das Schloß, über alles, außer über Hermine. Als sie das Abendessen beendet hatten, fuhren sie schweigsam zurück.


  Im Auto dachte Monika über Hermine nach, was geschehen wäre, wenn Carl-Hugo sie anerkannt hätte, sich um sie gekümmert hätte, ihr denselben Platz wie seinen anderen Kindern eingeräumt hätte, physisch und psychisch. Ein Mann, der ein Anwesen wie Stora Nääs besitzt, fühlt sich nicht durch den Flugschein einer Frau, ihren Erfolg oder ihre Begabung herausgefordert. Und wichtiger noch – ein Vater, der die Unbeugsamkeit seines Kindes wiedererkennt, respektiert es vielleicht, anstatt daraus ein Problem zu machen. Sie versuchte, sich vorzustellen, was geschehen wäre, wenn Hermine von AnnMarie genauso angenommen worden wäre wie ihre neuen Kinder. Sie fragte sich, ob das dem Mord hätte vorbeugen können, aber dachte dann, daß die Verantwortung doch beim Täter liegen mußte und nicht beim Opfer. Sie schlief ein und verschlief fast den ganzen Weg nach Hause.
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  Am nächsten Morgen dauerte es, die Ermittlungsprotokolle zusammenzustellen. Monika war versucht, entweder zuviel miteinzubeziehen oder aber bestimmte Details auszulassen, die zu privat oder ganz einfach zu emotional waren. Sie war sich nicht ganz im klaren darüber, ob sie das Recht hatte, Dinge zu verbreiten, die Hermine vielleicht niemandem erzählt hätte und die wahrscheinlich nichts mit dem Mord zu tun hatten. Sie hakte sie ab. Dann fiel ihr ein, daß sie nicht beurteilen konnte, was für die Ermittlung relevant war und was nicht, und deshalb bezog sie alles mit ein. Es war deprimierend.


  Sie hatte das Bedürfnis, die Sache mit Mikael zu diskutieren, aber sie mußte sich damit begnügen, was er wohl gesagt hätte: Monika, Hermine ist tot. Sie hat keine Geheimnisse mehr. Sie hat aber einen Mörder. Das einzige, was du für sie tun kannst, ist helfen, ihn zu finden. In ihren Gedanken antwortete Monika: Den Mörder zu fassen macht sie auch nicht wieder lebendig. Auch Tote haben ein Recht auf Integrität. Warum gibt es sonst solche Diskussionen über die Veröffentlichung von Briefen und Tagebüchern, deren Urheber schon lange tot sind? Zum Schluß berücksichtigte sie das meiste. Die Hauptfragepunkte waren erstens, was Hermine in dem einen Jahr, in dem sie verschwunden war, getrieben hatte, zweitens, wie sah die Rechtslage ihres Erbanspruches an die Familie Gyldenklou aus, und schließlich, detailliert herausbekommen, was Ann-Marie und der Rest der Familie am Mordabend gemacht hatten.


  Daga blätterte die vielen Papierbögen durch und nickte. Sie bat Markku, der das Häuserabklappern satt hatte, mit Monika an den beiden letzten Fragen weiterzuarbeiten, und sie fragte Monika, ob ihr etwas zu Hermines verschwundenem Jahr eingefallen sei.


  Monika mußte sich Mühe geben, nicht in den Plural zu verfallen. Sie war sich sicher, daß Daga es nicht geschätzt hätte, wenn sie die Ermittlungsgruppe eigenmächtig um einen vierten Mann erweitert hätte.


  »Ich stelle mir Krankenhaus oder Gefängnis vor, aber das widerspricht der Tatsache, daß sie bei uns nicht aktenkundig ist, und Derek hat ihr ja aus medizinischer Sicht grünes Licht gegeben. Sie kann ganz einfach eine Pause eingelegt haben, um in einer Würstchenbude zu arbeiten oder so was, weil sie ein bißchen Tapetenwechsel gebraucht hat. Sie kann ein Jahr im Ausland studiert haben. Ich wollte ihre Mutter anrufen und sie danach fragen, aber sie ist bei ihren Schwiegereltern. Sie hat allerdings nicht viel über Hermines Leben gewußt, aber eine solche Frage dürfte sie wohl in jedem Fall beantworten können.«


  Daga nickte und kehrte wieder zur Lektüre der Ermittlungsprotokolle von Monika zurück. Das machte Monika nervös. Monika hatte vergessen, Hermines Mutter um die Nummer der Schwiegereltern zu bitten, und es dauerte eine Weile, bis sie sie herausgefunden hatte. Als sie endlich die Nummer wählte, nahm niemand ab.


  Was sollte sie jetzt machen? Eine Lösung wäre vielleicht, daß Daga die Männer danach fragte, die sie sowieso vernehmen mußte. Daga hatte einen alternativen Vorschlag: Monika könne die wenigen Frauen, die in Hermines Adreßbuch standen, anrufen. Eine von ihnen könnte doch eine enge Freundin sein.


  Wieder telefonieren.


  Dagas Idee war nicht schlecht. Sie beschloß, mit Ebba Celsing anzufangen, weil sich das Adreßbuch von selbst auf der Seite aufschlug, auf der ihre Nummer stand. Ebba nahm schon nach dem ersten Klingelzeichen ab.


  Ebba war im letzten Studienjahr eine Mitstudentin von Hermine und eine ziemlich gute Freundin von ihr gewesen. Monika


  wagte kaum, ihre Frage zu stellen, aber ihre Bedenken waren ganz unnötig: Ebba erzählte, daß Hermine ein Jahr in einem Tierpark im Ärmelkanal, auf Jersey, gearbeitet hatte. Monika hatte zwar eine Antwort auf ihre anfängliche Frage bekommen, aber sie stellte fest, daß sie noch etliche mehr hatte. Sie fragte sich, ob Ebba nicht gerade die Person sein könnte, nach der sie suchte – eine Freundin, die Hermine gut gekannt hatte. Sie fragte Ebba, ob sie zur Kripo kommen könne, aber da fiel ihr plötzlich ein, daß sie sich vielleicht im Victoriavägen, in Hermines kleinem Haus, treffen könnten? Das war kein Problem, und sie verabredeten sich für dort in einer Stunde. Monika ging bei der Gelegenheit bei der Spurensicherung vorbei, um die Gegenstände aus dem Häuschen mitzunehmen, mit denen sie fertig waren. Sie fuhr los und stellte in Gedanken eine Liste mit Fragen zusammen, die sie nicht vergessen wollte: Ob Hermine von der Arbeit im Labor erzählt hatte, ob Ebba den Mann auf dem Foto wiedererkannte, wovon Hermine lebte und, vielleicht am wichtigsten, was für ein Mensch sie war – welche Gedanken, Träume, Wünsche, Hoffnungen sie hatte. Sie stellte das Auto auf dem großen Parkplatz ab und nahm die Abkürzung durch die Gartenpforte in der Hecke. Der Kies knirschte unter ihren Füßen, der Gartenweg war länger, als sie ihn in Erinnerung hatte. Sie ging ums Haus herum und wäre fast mit Ebba zusammengestoßen, die aus entgegengesetzter Richtung kam.


  Monika stellte fest, daß sie erwartet hatte, Ebba würde Hermine ähnlich sehen, aber das tat sie ganz und gar nicht aufgrund ihres kompakten Körperbaus und ihrer sehr kurzen Haare.


  »Ich habe dich kommen hören, es ist ziemlich unheimlich hier.« Ebba war wohl etwas blaß unter ihrer Sonnenbräune, ihr war etwas unbehaglich. Monika nickte und schloß auf.


  Sie traten schweigend und vorsichtig ein, so als ob die Nähe des Todes besondere Behutsamkeit von ihnen verlangte. Alles war wie immer, außer daß die Fische fort waren. Der Raum hatte bereits die unverkennbare Atmosphäre von Verlassenheit angenommen. Beim ersten Besuch war Hermines Anwesenheit überwältigend spürbar gewesen, nun hatte sie sich im selben Maß verflüchtigt, in dem sich der Staub auf die Bücher und den Schreibtisch gelegt hatte.


  »Man spürt, daß sie tot ist.« Ebbas Worte entsprachen genau Monikas Gedanken. »Ich konnte mir das vorher nicht so richtig vorstellen, ich habe schon überlegt, ob ich ihre Adresse aus meinem Adreßbuch streichen soll, aber ich konnte es nicht.«


  Ebba ging langsam im Haus umher, und Monika sah, daß sie weinte. Sie nahm an, daß das die ersten Tränen waren, die jemand über Hermine vergoß. Sie wollte Ebba nicht stören und lief deshalb selbst auch auf und ab. Jetzt entdeckte sie das Bild, das Hermine an ihrem Arbeitsplatz aufgehängt hatte: ein Foto der Erde vom All aus gesehen. Wie eine große, blauweiß schimmernde Seifenblase hing sie dort, und dahinter erstreckte sich die schwarze Unendlichkeit. Ebba hatte sich neben Monika gestellt.


  »Sie liebte dieses Bild. Sie fand, das müßte überall kleben, auf Milchpackungen, an Litfaßsäulen, wie eine Mahnung.«


  »Mahnung an was?« Monika wollte sichergehen.


  »Daß wir nur diese eine Erde haben.« Ebba ging weiter umher.


  »Darf ich Sachen anfassen?«


  »Ja, natürlich, die Spurensicherung ist fertig.«


  Monika wollte Ebba nicht drängen, wollte Raum für ihre Trauer lassen. Hier war nun der Zeuge, den sie so dringend brauchte, und sie wollte nichts tun, was die Zusammenarbeit aufs Spiel setzen könnte. Ebba sah sich weiter um, sie ließ die Hände mal über die Möbel, mal über die Bücher gleiten, so als müßte sie sich in dem Haus neu orientieren. Schließlich hatte sie genug, kehrte zu Monika zurück und blätterte in Hermines Aktenordnern. Monika nahm einfach irgendwo zwei heraus, die sie später durchlesen wollte.


  Ebbas Stimme hatte sich immer noch nicht wieder ganz stabilisiert:


  »Kann ich irgendwie helfen?«


  »Ja. Du kannst mir sagen, ob alles so aussieht wie immer. Ich kann dir exakt zeigen, wie es aussah, als wir reinkamen. In etwa so wie jetzt, allerdings lief der Computer, und die Kaffeetasse stand hier.« Monika stellte sie neben die Maus. Ebba schüttelte den Kopf.


  »Nicht diese Tasse, die hat sie nie benutzt.«


  Monika besah sie sich näher. Eine weiße Tasse mit geraden


  Rändern und einem Muster aus gemalten Nilpferden rundherum.


  »Die stand jedenfalls an dem Morgen hier. Ich war selbst dabei.«


  »Die hat sie nie benutzt. Sie hatte eine mit Orang-Utans drauf.«


  »Die war vielleicht im Abwasch.«


  »Dann hätte sie sie abgewaschen. Hier, die ist es.«


  Ebba hatte einen Küchenschrank geöffnet, und dort stand wahrhaftig die gleiche Tasse, nur mit einem orangebraunen Affen darauf.


  »Faß sie nicht an.«


  Monika tat sie vorsichtig in eine durchsichtige Plastiktüte, die sie beschriftete.


  Ebba überlegte eine Zeitlang und fragte dann:


  »Und der Computer lief, sagst du?«


  Sie setzte sich an Hermines kleinen Computer und tippte drauflos. Monika hörte lange Zeit nur Tastengeklapper, bis Ebba endlich fragte:


  »Weißt du, warum die Festplatte fast leer ist?«


  Monika sah Ebba verblüfft an, die ihr erklärte:


  »Die Festplatte ist das große Archiv, in dem du alle wichtigen Sachen aufbewahrst. Hermines Festplatte war proppevoll. Sie hat oft zu Hause gearbeitet – sie hatte Kopien von allen ihren Forschungsergebnissen, Adressen, Briefen, Auszügen aus Artikeln, ihren Qualifikationen, ihren Rezepten, von allem, was sie gesammelt hat, aber nun ist fast nichts mehr drauf.«


  Monika schaute Ebba über die Schulter. Sie sah einen grauen Hintergrund und darauf zwei kleine Rechtecke. Unter dem einen stand »Programmordner«, unter dem anderen »Data PCR«.


  »Es müßte mindestens noch zehn davon geben.«


  »Wie können die verschwinden?« Monika kam nicht ganz mit.


  »Die können nicht verschwinden, aber man kann sie löschen. Sehr merkwürdig. Die Sicherheitskopien sind auch weg, die stehen sonst immer hier daneben.«


  »Willst du damit sagen, jemand hat ihre Disketten gestohlen?«


  »Sieht fast so aus, aber ich kann mir nicht vorstellen, aus welchem Grund das jemand getan haben sollte. Außerdem sind die Programmdisketten noch da, das einzig wirklich Wertvolle. Wenn die nicht hinter etwas her waren, was sie geschrieben hat.«


  Sie diskutierten hin und her, aber kamen zu keinem Ergebnis, da keine von ihnen wußte, was Hermine auf der Festplatte gehabt hatte.


  Sie hatten auf dem Sofa Platz genommen, Ebba hatte sich in die Ecke verkrochen und ihre Füße unter sich gezogen. Ihr Stammplatz, wie Monika vermutete.


  »Es gibt noch etwas, was du tun kannst. Ich glaube, wir müssen Hermine besser kennenlernen, um zu begreifen, was ihr zugestoßen ist und warum. Es ist nicht ganz einfach, das herauszufinden, weil sie offensichtlich zurückhaltend war und von sich selbst nur selten erzählte. Du könntest mir dabei helfen.«


  Ebba nickte.


  »Ich will dir gern bei der Suche nach dem, der das getan hat, helfen. Deshalb bin ich hier. Was willst du wissen?«


  »Wie du und Hermine Freundinnen wurdet, wer sie war, wie sie gelebt hat.«


  »Wir haben uns kennengelernt, als sie von Jersey wiedergekommen ist. Wir sind in der gleichen Gruppe gelandet und haben festgestellt, daß wir eine Wellenlänge hatten. Obwohl sie cleverer war, sie war unglaublich schnell, oftmals die Kursbeste. Aber das war nicht so wichtig, das Besondere war vielleicht, daß sie irgendwie vergeistigt war, sie interessierte sich mehr für Ideen als für irgendwelches Zeugs … in einer anderen Zeit, glaube ich, wäre sie Nonne geworden.«


  Monika versuchte, sich vorzustellen, wie dieser Kommentar möglicherweise von Daga aufgenommen werden würde, deren Vorstellung von einem Leben als Nonne sich wahrscheinlich nur auf die sexuelle Dimension beschränkte, aber Monika glaubte zu verstehen, was Ebba ausdrücken wollte. Das hätte vielleicht niemand in Worte fassen können, was in Hermines Wohnung und auch in ihrem Gesichtsausdruck auf den wenigen Fotos, die die Polizei gefunden hatte, durchschimmerte. Hingebung. Ein altmodisches Wort. Monika probierte es aus:


  »Kann man sagen, daß sie hingebungsvoll war?« Das klang nicht gut, und Ebba biß nicht an.


  »Sie wußte, was sie wollte, und sie war bereit, hart dafür zu arbeiten.«


  »Und was wollte sie?« Ebba lächelte.


  »Dasselbe wie alle Idealisten. Die Welt retten. Verantwortung übernehmen. Seine Begabung konstruktiv nutzen. Aber darüber haben wir nicht soviel gesprochen. Wir hatten Spaß zusammen, das hört sich so trocken und ernst an, aber wir konnten so lachen, daß wir kaum noch Luft bekommen haben.«


  Monika nickte. Die nächste Frage war schwerer zu stellen.


  »Wie war das mit den Männern in ihrem Leben – da gab es bestimmt eine Menge?«


  »Das war hauptsächlich vor Jersey, bevor wir uns kennengelernt haben. Sie konnte ganz unglaubliche Geschichten von diversen Typen erzählen, mit denen sie zusammen war. Sie hat sich vorgestellt, sie könnte in kürzester Zeit etwas über Männer und über ihr Leben lernen: Sie war der Auffassung, man verzehnfachte die Informationsmenge pro Zeiteinheit, wenn man ein physisches Verhältnis mit ihnen hat. Typen haben meistens nicht sehr viel Lust, sich mit Frauen zu unterhalten, für die sie sich nicht besonders interessieren, und so kann das Problem ausgeschaltet werden. Aber nach Jersey schien sie das Interesse verloren zu haben, sie hat so viel gearbeitet, daß sie kaum zu etwas anderem Zeit gehabt hat. Ich glaube, sie hat sich manchmal mit einem Franzosen getroffen und mit einem, der malt, aber sie hatte aufgehört, sie ihrer Allgemeinbildung wegen zu sammeln.«


  »War sie an denen interessiert?« Monika fand, sie klang wie Daga.


  »Das glaube ich nicht, kann es aber nicht richtig beurteilen.« Ebba erzählte weiter:


  »Ich habe viel darüber nachgedacht, was sie auf Jersey erlebt haben mag. Sie hat nie darüber gesprochen, aber nach diesem Jahr hat sich ihr Leben verändert. Sie hat die Schotten dichtgemacht, wenn man nachgefragt hat, und ich frage mich, ob es da einen Zusammenhang gibt mit den Ereignissen auf Jersey.«


  »Was für einen Zusammenhang?«


  »Ich weiß es nicht. Das ist nur eine Ahnung, die mehr darauf basiert, was sie nicht gesagt hat, als darauf, was sie gesagt hat; ich würde dort suchen, wenn ich du wäre.«


  Jersey. Eine neue Spur tat sich auf. Monika versuchte, sich zu entsinnen, was sie noch fragen wollte.


  »Weißt du eigentlich, wovon sie gelebt hat? Sie hat im MIU nichts verdient, soweit ich weiß.«


  »Ich glaube, sie hatte Geld auf der Bank. Außerdem hat sie manchmal Kurzgeschichten für Zeitschriften geschrieben, vom Typ Junge trifft Mädchen, Probleme tauchen auf, Probleme werden gelöst, Happy-End. Das war ganz einträglich, das ging schnell.«


  Monika hatte eine Idee.


  »Kann sie davon welche auf der Festplatte gehabt haben, welche, die ein anderer verkaufen kann?«


  »Ermordet für eine Kurzgeschichte in einer Zeitschrift? Es sind schon Leute für weniger umgebracht worden, aber das ist unwahrscheinlich. Sie hat das außerdem niemand anderem erzählt, soweit ich weiß. Und ich war es nicht.«


  Monika hatte verdrängt, worauf Ebba nun anspielte – Ebba war zwar Hermines Freundin gewesen, aber sie war nicht weniger verdächtig als jeder andere auch.


  »Was hast du in der Nacht gemacht?«


  »Ich hatte Dienst, zum Glück, und habe die ganze Zeit gearbeitet, das heißt, daß die ganze Nacht Patienten kamen, deshalb wird es kein Problem sein, das zu überprüfen.«


  Monika hatte eine letzte Frage, eine, die sie im Verlauf des


  Gespräches nicht unterbringen konnte:


  »Da ist etwas, worüber ich seit dem Besuch im Labor nachgedacht habe, etwas, das ich vielleicht wissen sollte: Was ist eigentlich der Unterschied zwischen Bakterien und Viren?«


  Ebba war sichtlich erleichtert, eine gestellte Frage ohne Zögern beantworten zu können, und Monikas Unbehagen, etwas allgemein Bekanntes gefragt zu haben, verflüchtigte sich.


  »Das ist ein enormer Unterschied! Schade, daß Hermine nicht hier ist, sie konnte stundenlang über Viren sprechen, und sie konnte gut erklären … Bakterien sind selbständige, kleine, einzellige Lebewesen: Sie atmen und fressen, sie haben ein interessantes Verhalten, sie vermehren sich durch Teilung und verursachen manchmal Krankheiten. Sie leben. Demgegenüber gelten Viren nicht als Lebewesen, sie bestehen nur aus einem kleinen Stückchen Erbmasse in einer Schutzhülle. Wie du dir vorstellen kannst, sind sie viel kleiner als Bakterien. Ihre einzige Fähigkeit besteht darin, daß sie ihre Erbmasse in eine lebende Wirtszelle einführen können, die dann veranlaßt wird, sie massenhaft zu reproduzieren. Sie sind unheimlich, finde ich.«


  Das waren neue Erkenntnisse für Monika. Sie lächelte Ebba an und erhob sich.


  »Danke. Das war wirklich eine Hilfe. Du hast uns eine Menge Hinweise gegeben: die Kaffeetasse, die leere Festplatte und die verschwundenen Sicherheitskopien, Jersey. Jetzt muß ich zurück, du kannst ja anrufen, wenn dir noch etwas einfällt. Ich werde tun, was ich kann.«


  Ebba nickte, verabschiedete sich und radelte davon. Monika nahm die Ordner, schloß ab und sah sich im Vorübergehen den Tandoori-Ofen näher an. Anscheinend hatte ihn Hermine oder jemand anderes erst kürzlich benutzt. Auf dem Heimweg fiel Monika ein, daß sie vergessen hatte, ihren Ausweis vorzuzeigen. Sie dachte über Jersey nach, über die unerwartete Vorstellung, daß vielleicht jemand, wenn nicht sogar sie selbst, dorthin fahren mußte. Sie wußte nicht, wie sie Daga auf diese Fährte locken sollte. Daga saß an ihrem Schreibtisch und fuhr sich nervös mit der Hand durch das Haar, als Monika eintrat. Sie schaute auf, und Monika erkannte zu ihrer Bestürzung, daß Daga geweint hatte. Das war eine Situation, mit der sie nichts zu tun haben wollte, und das mußte sie auch nicht.


  »Es ist nichts«, sagte Daga, »sie haben eben vom Kindergarten angerufen und gefragt, ob ich Marcus abholen könnte, er hat offensichtlich den ganzen Tag geweint und war schrecklich traurig.«


  Sie lächelte erschöpft, seufzte und trocknete sich die Tränen.


  »Ich habe seit Marcus’ Geburt mehr geweint als in den zehn


  Jahren davor zusammen.«


  Monika war um Verständnis bemüht:


  »Ja, so läuft es wohl, wenn man Kinder hat.«


  »Läuft! Zur Hölle läuft es! Das einzige, was läuft, ist das Leben, das verdammt kompliziert verläuft, wenn man versucht, Vater oder Mutter in einer Gesellschaft zu sein, die nur auf Produktivität ausgerichtet ist. Ich bin nicht sanftmütiger geworden, ganz im Gegenteil. Ich lande nur noch in ausweglosen Situationen. Dein Fehler ist, daß du genauso naiv bist wie die Typen. Oder wie ich selbst übrigens auch mal war, bevor ich Marcus bekommen habe, Entschuldigung.«


  Daga lächelte, wärmer als sonst.


  »Wenn du mir erzählst, was du aus Ebba rausgekriegt hast, dann erzähle ich dir von meinen deprimierenden Verhören von zirka der Hälfte von Hermines männlichen Freunden. Dann muß ich los und Marcus abholen.«


  Monika atmete aus. Sie faßte zusammen:


  »Erst mal behauptet Ebba, daß Hermine nicht aus der Tasse getrunken haben kann, die wir neben dem Computer gefunden haben, sie hat immer ein und dieselbe Tasse benutzt, die hier.«


  Monika stellte die Plastiktüte mit der Orang-Utan-Tasse auf Dagas Schreibtisch.


  Daga nahm sie und betrachtete sie durch die Plastikfolie.


  »Ziemlich häßlich.«


  »Nach Ebbas Aussage fand das Hermine auch, aber ihr gefiel das Motiv offensichtlich … ich habe mir gedacht, wir sollten die Spurensicherung einen Blick draufwerfen lassen. Ebba hat auch im Computer nachgeguckt, und ihr zufolge fehlt fast der ganze Inhalt auf Hermines Festplatte, dazu kommt, daß die Sicherheitskopien weg sind. Sie wußte nicht, was drauf war.«


  »Ich frage mich, wie das zusammenpaßt. Hat sie einen zuverlässigen Eindruck gemacht?«


  »Soweit ich das beurteilen kann, ja.«


  »Schauen wir mal, wie weit wir damit kommen. Hat sie etwas zu den Freunden gesagt?«


  »Ja. Ihre Anzahl hat sich verringert, früher hat Hermine sie anscheinend so benutzt, wie andere Leute Bücher benutzen: um mehr über das Leben zu lernen. Ebba meinte, es seien nur zwei seit dem freien Jahr gewesen, das sie in einem Tierpark auf Jersey verbracht hat. Sie meinte außerdem, daß der Schlüssel zum Mord vielleicht da liege, Hermine war ganz offensichtlich nach ihrer Rückkehr verändert.«


  »Jersey? Warum ist sie nach Jersey gefahren? Liebeskummer? Weißt du vielleicht, wegen wem?«


  »Nein. Ebba glaubt nicht, daß Hermine sich besonders für die Männer, mit denen sie zusammen war, interessiert hat, deshalb kamen wir auf andere Dinge zu sprechen.«


  »Du hast wahrscheinlich recht. Das stimmt jedenfalls mit dem überein, was ich von der merkwürdigen Prozession von Männern im Verhör erfahren habe. Sie sind genauso eigenartig wie ihre Bücher. Ein Straßenmusikant aus Schottland. Ein einigermaßen bekannter Künstler. Einige Studienkollegen. Ein Austauschstudent aus Nigeria. Ein Erster Sekretär der französischen Botschaft. Ein Töpfer. Der Franzose ist der einzige, der sie in letzter Zeit getroffen hat, und er hat für den Abend ein wasserdichtes Alibi.«


  »Das klingt doch verdächtig.« Monika wollte ironisch sein.


  »Bist du auch eine von diesen verrückten Krimifans? Von mir aus gerne, wenn es dir Spaß macht, aber verschon mich mit irgendwelchen Kommentaren über meine Arbeit.«


  Monika hätte sich selbst in den Hintern beißen können. Das war nicht der richtige Augenblick für Ironie, und Daga hatte es eilig. Sie fragte:


  »War einer der Männer aus dem Labor?«


  »Nein. Viele von ihnen sagten, daß es gegen Hermines Prinzipien verstieß, sich gefühlsmäßig mit Arbeitskollegen einzulassen, und daß sie, wie sich einer von ihnen ausgedrückt hat, ›sich nie nach oben schlief‹. Das dürfte Probleme am Arbeitsplatz ausschließen.«


  Und für ausgedehntere Untersuchungen war der Arbeitsplatz uninteressant. Monika war verwirrt. Daga erzählte weiter, gleichfalls verwirrt:


  »Das war ein Haufen fader Typen. Sie mochten Hermine. Mochten! Kann man das von einem Menschen sagen, mit dem man die intimsten Momente des Lebens teilt?«


  »Das war vielleicht gar nicht so intim«, schlug Monika vor.


  »Nein«, fuhr Daga finster fort, »offensichtlich nicht. Der Schotte hat sie geschätzt, weil sie ihn zu gutem Abendessen eingeladen und über seine Witze gelacht hat. Er hat behauptet, sie hätten nur einmal miteinander geschlafen. Die Studienkollegen waren das Schlußkapitel, jedenfalls haben sie das behauptet. Der Nigerianer ist verheiratet, er hat zu Protokoll gegeben, daß das Hermines Meinung nach ein Pluspunkt war. Der Franzose ist auch verheiratet. Hoffentlich habe ich morgen mehr Glück.«


  »Daga«, Monikas Unschlüssigkeit klang durch, und das war zu hören, »du glaubst doch nicht, daß es etwas Ideologisches sein könnte?«


  »Etwas Ideologisches? Frauen haben keine ideologischen Probleme, außer vielleicht mit fanatischen Männern, und diese Möglichkeit untersuche ich gerade.«


  Monika konnte ihren Protest nicht zurückhalten.


  »Aber was ist mit all den weiblichen Politikern? Mit allen


  Revolutionärinnen?«


  »Guck sie dir doch an. Sind sie schön, dann sind sie fast ausnahmslos die Frauen des Anführers, oder wenn sie häßlich sind, dann benutzen sie die Ideologie, um irgendwo dazugehören zu können. Wenn sie älter werden, dann sind sie nach Macht süchtig wie nach einer Droge, und sie instrumentalisieren die Ideologie.« Sie schaute Monika geradewegs in die Augen. »Mir ist bisher noch keine Frau begegnet, die eine abstrakte Idee mehr als einen anderen Menschen, mehr als das Leben liebt. Frauen werden von anderen Motiven geleitet, die lassen sich nicht auf diese Art von Vereinfachungen ein. Vergiß es.«


  Monika war verdutzt.


  Daga erhob sich, als wollte sie gehen, und Monika mußte sich konzentrieren, um schleunigst ihre Frage zu stellen:


  »Daga, ich glaube, ich sollte da runterfahren, nach Jersey.« Daga sah Monika an, als traute sie ihren Ohren nicht.


  »Können wir das nicht nach dem Wochenende diskutieren?«


  »Ich dachte, ich könnte Zeit sparen und übers Wochenende fahren, dann bin ich am Montag wieder zurück. Ich bin überzeugt, daß sich eine genauere Untersuchung lohnt.«


  Daga sah unentschlossen aus. Sie sah auf die Uhr. Monika fragte sich, ob sie Marcus weinen hörte. Dann entschied sie:


  »Wir schicken ein Fax und fragen die Kollegen da unten, ob es ihnen recht ist, wenn du morgen kommst. Du mußt die Reisekosten vorlegen, dann werden wir das mit der Wirtschaftsabteilung klären, wenn zu zurück bist, das muß amtlich genehmigt werden. Du hast doch einen gültigen Paß? Dann mußt du noch einen Abstecher beim Geschenkeladen im Parterre machen, damit du für deinen Gastgeber ein ordentliches Mitbringsel hast. Kugelschreiber sind immer sehr beliebt, die kann man gebrauchen, und man kann sie mit gutem Gewissen wegwerfen, wenn sie leer sind. Sieh nur zu, daß du am Montag wieder zurück bist.«


  Monika blieb stehen. Sie hatte das ungute Gefühl, daß sie nach Judoprinzip abgefertigt worden war: Wenn es zuviel Energie kostet, dagegen anzugehen, dann mach mit. Daga war nicht der Meinung, daß die Fahrt etwas bringen würde, aber sie genehmigte sie trotzdem, um sich nicht darüber streiten zu müssen und damit sie ihren Marcus schnellstmöglich abholen konnte. Es war gutgegangen, aber Monika war sich ihrer Sache nicht sicher, und außerdem spürte sie ein vages Unbehagen in ihrem Körper, so als wäre eine Krankheit im Anzug. Wie immer, wenn sie sich unterlegen fühlte, lächelte sie, was Daga als Zustimmung zu interpretieren schien oder Freude und Dankbarkeit, denn sie erwiderte ihr Lächeln und sagte:


  »Also gut. Dann werden wir am Montag sehen, zu welchen Ergebnissen du gekommen bist. Ein guter Tip: Hol das Ticket sicherheitshalber schon heute abend auf dem Heimweg ab. Schönes Wochenende.«


  Monika wollte bei Mikael zu Abend essen, aber sie könnte vorher noch die Tickets abholen, wenn sie sich beeilte.
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  »Was hast du heute abend vor?« fragte Monika. Sie war sich manchmal nicht sicher, ob es mit Mikaels leckerem Essen nicht mehr auf sich hatte, als er selbst zugab. Ab und zu hatte sie das Gefühl, als hätte eine magische Kraft, ein modernes Heinzelmännchen seine Finger mit im Spiel, das ihn vor allen Küchenmißgeschicken bewahrte, die ihr so oft widerfuhren. Das Abendessen war wie immer ausgezeichnet, und Monika hatte ihm von den Ereignissen des Tages und von der bevorstehenden Reise berichtet.


  »Ich gehe aus.« Er sah vergnügt aus. »Ich habe einen süßen Typen kennengelernt. Er ist natürlich viel zu jung, erst zwanzig, und außerdem wird er im Herbst bei Chalmers in Göteborg anfangen, aber man muß eben die Gelegenheit beim Schopfe packen.«


  »Wie machst du das nur? Und ich habe schon geglaubt, jetzt wäre ich mal an der Reihe. Aber nein, immer kriegst du das Glückslos.«


  Mikael erhob sich ruckartig, verbissen, verärgert. Mit einem Gesichtsausdruck, den sie schon früher ein paarmal an ihm gesehen hatte, der aber nie gegen sie gerichtet war.


  »Nun reicht es aber. Ich habe die Legende satt von Mikael, dem Unwiderstehlichen, der interessante Freunde und Liebhaber wie ein Magnet anzieht, während Monika, das häßliche Entlein, allein dasitzt. Glückslos! Wann hast du dich je getraut, ein Los zu kaufen? Du willst gewinnen, ohne zu riskieren, daß du auch mal eine Niete ziehen könntest, oder was? Das Glückslos soll man dir auf einem silbernen Tablett servieren, ohne daß du dafür den Finger krumm machen mußt, oder du kannst drauf verzichten. Und dann zerfließt du vor Selbstmitleid, weil du nichts


  abkriegst. Übernimm zur Abwechslung mal Verantwortung für deine Entscheidungen.«


  Der Ausbruch kam so unerwartet, daß Monika nicht imstande war, zu reagieren. Er hätte alles noch einmal wiederholen müssen, damit sie sicher war, daß sie richtig gehört hatte. Sie saß still da und spürte, wie ihr alle Gesichtszüge entgleisten, wie immer, wenn sie nicht richtig mitbekam, was um sie herum geschah.


  Er sprach weiter: »Du hast nicht sonderlich viel Angst vor Menschen, die normalerweise Leute in Angst und Schrecken versetzen: Räuber, Einbrecher, durchgedrehte Drogenabhängige und so weiter. Ganz im Gegenteil, daß weiß ich so gut wie kein anderer. Du hast keine Angst vor Höhe, vor Dunkelheit, weder vor Spinnen noch vor Mäusen. Du kannst nicht so weitermachen und in Panik ausbrechen, wenn du einen netten Typen in der Kneipe triffst. Du kommst jetzt heute abend mit, und ich akzeptiere keine Ausreden.«


  »Ich darf wohl noch selbst entscheiden, ob und wann ich weggehe.«


  Sie merkte selbst, wie wenig überzeugend ihre Worte klangen.


  »Nicht, wenn du mit mir ausgehen willst. Das ist ein einmaliges Angebot. Eine Guide-Tour mit Überlebenstraining in Discos oder Kneipen oder wo auch immer. Jetzt oder nie. Und egal, wie du dich entscheidest, ich will kein Gejammer mehr darüber hören, daß ich immer einen Haufen Menschen um mich schare und daß du niemanden hast. Kein Wunder, daß es nicht klappt, wenn du dich gar nicht erst auf die Suche machst.«


  Er sprach weiter, als er ihren Gesichtsausdruck registriert hatte:


  »Und komm mir jetzt nicht mit deinem schlechten Selbstbewußtsein. Mit dem Selbstbewußtsein ist es wie mit einer Zimmerpflanze, ohne ein Minimum an Pflege kann man nicht erwarten, daß sie wächst. Ich gehe jetzt eine Zeitung kaufen, und wenn ich wiederkomme, mußt du dich entschieden haben.«


  Die Tür fiel hinter ihm ins Schloß.


  Monika saß wie versteinert da. Mikael lehnte plötzlich ihre gemeinsame Mythologie, ihr gemeinsames Weltbild, die die eigentlichen Grundlagen ihrer Freundschaft, ihrer Nähe, ihrer einzigartigen Rolle im Leben des anderen waren, ab.


  Monika war den Tränen nahe, sehr nahe. Er gab sie auf, er wollte mit ihr keine gemeinsame Lebensperspektive mehr. Sollte sie abhauen? War er gegangen, um ihr Zeit zum Verschwinden zu lassen?


  Sie erhob sich und begann, hin und her zu laufen. Sie blieb vor einem Gemälde stehen, das ihr gefiel, beinahe das einzige in der Wohnung, das ihr etwas sagte. Die Wohnung gehörte Mikaels Großmutter väterlicherseits, die im Altenpflegeheim lag, und er verwaltete sie so, als würde sie jeden Moment wieder zurückkommen. Das kleine Bild zeigte eine Frau im Pelz in einem Gartenlokal in Paris. Sie saß allein und traurig an einem kleinen Tisch und betrachtete das Menschengewimmel, isoliert durch ihren Pelz, durch die geringe Größe des Tisches, durch ihre Gedanken. Sie gab Monika ein bißchen Hoffnung. Was hatte Mikael eigentlich gesagt?


  Sein Protest richtete sich gegen ihre Ansicht, daß es für ihn so leicht sei und für sie so schwer, neue Kontakte zu knüpfen. Daß er Glück hatte. Das konnte sie nachvollziehen, es ist kränkend, gesagt zu bekommen, daß man Glück hatte, wenn man selbst weiß, wieviel Arbeit und Fingerspitzengefühl damit verbunden war.


  Hatte er immer so empfunden? Nein, er hatte nichts dagegen gehabt, die Rolle des Sunnyboys zu spielen, hinter dem alle her sind. Aber das war einmal, und sie hatte es nicht mitbekommen, als er die Lust daran verlor. Nicht einmal um Mikael habe ich mich richtig gekümmert, ich habe aufgehört zuzuhören, ich war zu sehr mit mir selbst beschäftigt, und es mußte erst zum Krach kommen, damit ich endlich etwas merke, dachte sie und beschloß zu bleiben, um mit ihm auszugehen, trotz alledem.


  Als Mikael zurückkam, nickte er zu ihrem Entschluß.


  »Wunderbar. Wir machen es Schritt für Schritt. Was kann schon Schlimmes passieren, wovor du Angst haben mußt?«


  Monika schaute auf den Boden. Die Erinnerung an Discotheken, in die sie als Teenager gegangen war, kam hoch. Monika allein. Monika stumm in einer Ecke, während die hübschen Mädchen, die süßen Mädchen, die feminineren Mädchen tanzten oder ins Gespräch vertieft zusammensaßen. Die Demütigung, abgewiesen zu werden, die Erfüllung der düsteren Prophezeiungen ihrer Mutter.


  »Wenn du von den Jungen beachtet werden willst, dann mußt du etwas mit deinem Haar machen. Du mußt hübsch aussehen, Schönheit ist zwar nicht alles, aber man muß sich wenigstens Mühe geben.«


  »Ich weiß nicht, wie man das macht«, murmelte sie endlich.


  »Ich weiß, und deshalb mache ich den Guide für dich, damit es klappt. Ich bin nämlich Meister im Anmachen in der Kneipe … Guck nicht so ängstlich. Nur Mut. Ich weiß, daß das schlimmer für dich ist, als einem bewaffneten Desperado gegenüberzustehen, aber du bist in guten Händen, was willst du mehr?«


  Sie verbrachten zwei unbehagliche Stunden mit Fernsehen, etwas, was sie sonst selten zusammen taten. Das anfängliche channel hopping hatte drei Frauen, acht Männer und zwei Neutrale ergeben. Das hatte Monikas Stimmung nicht gehoben.


  Schließlich war es Zeit zu gehen, sie spazierten am Norr Mälarstrand entlang in den warmen, hellen Abend hinein, ein Spaziergang, der Monika eigentlich vollkommen gereicht hätte.


  »Jetzt fangen wir erst einmal mit einem Bier an. Entspann dich, der Sinn der Sache ist doch, daß man Spaß hat.«


  Monika fand, das war das Gefühlloseste, was er je gesagt hatte.


  Sie wollte am liebsten umkehren, als sie die Schlange sah, aber Mikael holte eine Karte aus der Brieftasche.


  »Mit Andréens Eskortierservice ist man alle weltlichen Sorgen los, Warteschlangen inklusive.«


  Er war doch immer für eine Überraschung gut. Der Raum, in den sie gelangten, war zwei Etagen hoch und hatte drei riesige Kristalleuchter, die aussahen, als führten sie zwischen Fußboden und Decke frei schwebend ein Eigenleben. Das schummerige Licht beleuchtete spärlich dunkle Holzpaneele, Blattgold, Schnitzereien und Gäste, die sich um die Theke drängten, die den größten Teil der inneren Längsseite einnahm. Mikael zog sie hinter sich durch den Raum. An der gegenüberliegenden Schmalseite stand an einer Balustrade eine Gruppe Leute. Mikael zeigte auf sie.


  »Siehst du etwas?«


  Beim genaueren Hinsehen erkannte Monika, daß sie ein Gruppenporträt in Lebensgröße vor sich hatte.


  »Zähl mal!«


  Monika verstand ihn nicht.


  »Das sind die sogenannten Schlüsselpersonen der Kneipe. Zähl mal!«


  Auf einmal verstand sie ihn.


  »Vierzehn Mann und ein Papagei. Ein paar Frauen im Hintergrund.«


  Sie lachte trotzdem, und Mikael umarmte sie. Er drehte sie unvermittelt dem Raum zu.


  »Warte hier auf mich. Fang einfach an, dir vorzustellen, du seist der Wunschtraum eines jeden Mannes. Sie sind in der Hoffnung hergekommen, jemandem wie dir zu begegnen. Die stehen total auf Polizistinnen, und die finden dich gerade wegen deiner Schüchternheit anziehend.«


  Er ging zurück zum Bartresen, und Monika versuchte, Mikael mit den Augen zu folgen, verlor ihn aber aus dem Blickfeld.


  Sie stand unentschlossen herum und beguckte sich die Menschen, mit denen sie den Abend verbringen sollte. Teilweise sahen sie genauso ängstlich aus wie sie selbst; junge Frauen saßen herum, rauchten und unterhielten sich ausgelassen miteinander, verkrampfte, junge Männer mit gebuildeten Bodies standen am Tresen, als hofften sie, das würde reichen, um interessante Mädchen anzulocken. Sie kam sich vor wie eine Anthropologin.


  Sie zuckte zusammen, als sie einen Arm um ihre Schulter spürte, aber es war nur Mikael mit zwei Gläsern Bier. Im Schlepptau hatte er einen jungen Mann – wenn das der Süße war, dann sah er bedeutend jünger aus als zwanzig. Er war wirklich süß wie ein Praliné, und Mikael wirkte neben ihm sehr viel älter.


  »Hier ein Bier für dich. Jetzt stellst du dich hierhin und guckst ganz verführerisch, zeig vor allem deine Panik nicht. Entspann dich.«


  »Ich will nicht verführerisch aussehen. Ich will hier nicht rumstehen und abwarten, bis jemand zu mir kommt.«


  »Hör nur auf deinen Guide, dann wird alles gut. Die Typen trauen sich nicht vor, wenn sie glauben, daß du ihnen einen Korb gibst oder eine Ohrfeige oder daß du in Ohnmacht fällst. Du bestimmst, wer kommt, und das machst du über Blickkontakt. Einmal gucken ist keinmal. Zweimal gucken ist eine ziemlich sichere Einladung, dreimal gucken, und der Typ kommt. So läuft das. Probier’s mal, ich bleib hier stehen.«


  Monika hob vorsichtig den Blick und schaute sich um. Es war unmöglich. Ihre Nervosität machte aus den Leuten eine anonyme Masse.


  »Immer mit der Ruhe, red ein paar Worte mit uns, tu so, als würdest du dich nett unterhalten. Wir sind ja auch wirklich nett. Sag was, egal, was, dann lachen wir, und die anderen glauben, du bist wahnsinnig komisch.«


  Das Praliné schaute verständnislos drein, lächelte aber dennoch freundlich, darauf bedacht, gefällig zu sein. Ein Lächeln, das sie gut kannte. Das machte ihr ein bißchen Mut.


  »Ich habe keine Lust, hier zu stehen und mir mit Blicken jemanden zu angeln, während du auf mich aufpaßt wie ein Schießhund, der darauf achten soll, daß sich die Kleine mit dem Haken nicht in die Finger sticht.«


  Sie wußte nicht, wie sie sich nur in diese Lage hatte manövrieren lassen.


  Sie wollte nach Hause.


  Dann nahm sie eine Bewegung am nächsten Tisch wahr. Ein dunkelhaariger Mann um die Vierzig drängte seinen Tischnachbarn auf der Bank zur Seite, so daß Platz für noch eine Person entstand. Er lächelte ihr freundlich zu und hob die Augenbrauen wie zu einer stummen Frage.


  »Das war eine idiotische Idee, aber ich habe selbst schuld. Jetzt komme ich allein zurecht. Hey då.« Monika ließ einen überraschten Mikael und das Praliné zurück, das immer noch tapfer mit seinem perfekten Mund lächelte, und setzte sich neben den Unbekannten. Das tat gut.


  »Hey. Ich heiße Guido. Guido Carboni, und deine Freunde sehen so aus, als würden sie draußen mit gezückten Schwertern warten.«


  »Monika. Monika Pedersen. Mach dir keine Sorgen, ich war da ziemlich überflüssig.«


  »Ja, sie werden es wohl überleben. Dieses Lokal ist phantastisch, findest du nicht?«


  »Nein«, antwortete Monika ehrlich, »ich finde es schrecklich.«


  »Und dann bist du trotzdem hier?«


  »Ich wurde mehr oder minder gezwungen.« Sie wollte nicht auf Einzelheiten eingehen, und er spürte das.


  »Mir gefällt es jedenfalls sehr! Ich arbeite normalerweise eigentlich draußen im Busch in Simbabwe, und dort träume ich manchmal von einem Lokal wie diesem hier – europäisches neunzehntes Jahrhundert, als man noch zum Vergnügen gebaut hat, als man einen solchen wunderbaren Raum geschaffen hat, der allen Männern ein Gefühl von Macht und allen Frauen ein Gefühl von Schönheit gibt.«


  »Simbabwe – was machst du da?«


  »Nashörner einfangen und sie in ein Reservat bringen, in dem wir sie schützen können. Deshalb bin ich eigentlich hier in Stockholm, wir haben ein Buch über das Projekt geschrieben und sind hier, um dafür etwas Reklame zu machen. Heute hatten wir Interviews wie am Fließband, der Verlag hat zu einem phantastischen Essen eingeladen, und morgen werden wir das Ganze in Helsinki wiederholen. Es ist wie im Traum, ich überlege schon, ob wir nicht noch ein Buch schreiben sollen.«


  Seine Freude war ansteckend, und Monika stellte fest, daß seine Sonnenbräune anders war als die von ein paar Stunden Sonnenstudio.


  »Und was macht du?«


  »Ich bin Polizistin.« Ein kniffliger Augenblick. Viele Männer ergreifen die Flucht vor einer Frau, die im Nahkampf erprobt und möglicherweise tougher ist als sie selbst. Aber Guido sah begeistert aus.


  »Polizistin! Ich habe immer Menschen bewundert, die nicht nur rumsitzen und meckern, daß die Welt so schlecht ist, sondern die versuchen, etwas dagegen zu unternehmen.«


  Monika sah ihn überrascht an. Das war eine ziemlich gute Beschreibung ihres Beweggrundes, diesen Beruf auszuüben, abgesehen davon, daß ihr Vater Polizist war. Er wollte es genauer wissen:


  »Und woran arbeitest du gerade, oder ist das geheim?«


  »Momentan habe ich ein Problem mit meiner nächsten Vorgesetzten wegen eines Mordfalles an einer jungen Frau, die erschlagen worden ist. Meine Kollegin meint, bei dem Motiv handele es sich ausschließlich um Liebe, Leidenschaft und Eifersucht. Ich bin mir da nicht so sicher.«


  »Eine junge Frau, erschlagen … Ist deine Kollegin auch ein leidenschaftlicher Typ, oder ist sie einfach nur phantasielos?«


  Monika lachte.


  »Vermutlich beides, aber darüber habe ich bisher noch gar nicht nachgedacht. Das Problem ist, daß wir nicht an einem Strang ziehen, unterschiedliche Fragen stellen …«


  »Ist der Streit mit deiner Chefin gefährlich für dich?«


  »Kann schon sein, ich bin dort nämlich als Vertretung. Aber davon lasse ich mich nicht aufhalten. Es wäre doch bedenklich, wenn Menschen sich davon leiten ließen, welchen Einfluß ihre Arbeitsauffassung auf ihre Chancen haben könnten, sich beim Chef beliebt zu machen …«


  Guido lachte.


  »Wie eine richtige Frau gesprochen.«


  Monika fiel es schwer, das Lachen als Kompliment zu deuten. Wenn es denn ein Kompliment war? In dem Fall war es genau das, was sie schon seit langem hören wollte. Oder machte er sich über sie lustig, machte er sich lustig über die allgemein bekannte Unfähigkeit von Frauen, sich den gegebenen Hierarchiestrukturen ebenso anzupassen wie die Männer? Sie war verunsichert.


  »Interessiert dich das wirklich?«


  »Deshalb frage ich ja. Ich bin kein Masochist. Ich höre gern, wie andere von ihrer Arbeit erzählen, das eröffnet mir neue Perspektiven.«


  Sie unterhielten sich weiter, und Monika stellte fest, daß sich ihr Bild von ihm veränderte. Anfangs war seine große Hakennase am auffälligsten gewesen, aber nach einiger Zeit war es sein Lächeln, seine lebhafte Mimik, und auf einmal war er sehr anziehend.


  Sie spürte sich selbst intensiver – ihr Mund fühlte sich größer, röter an, die Wangen glühten ein wenig, und das Haar, das von der Sonne schon etwas heller geworden war, sah schöner aus als sonst. Sie hatte plötzlich das Gefühl, vor den Augen eines Mannes zu bestehen, das war das erste Mal in ihrem Leben, soweit sie sich erinnern konnte.


  »Weißt du was«, sagte Guido unerwartet, »ich möchte dir gern das Buch schenken. Ich hatte in Stockholm niemanden, dem ich es schenken konnte, und das war schade, aber nun ist auch das Problem gelöst! Die einzige Schwierigkeit ist nur, daß ich es nicht dabeihabe, sondern im Hotelzimmer.«


  Monika fühlte den Glanz von sich abfallen. Hotelzimmer. Was erlaubte er sich eigentlich?


  Guido schien ihre Reaktion als verständliche Vorsicht zu interpretieren, er zupfte am Hemdsärmel eines großen, hageren Mannes in mittleren Jahren, der eine runde Brille und einen sorgfältig gepflegten Dreitagebart trug.


  »Lars, kannst du ein gutes Wort für mich einlegen – erzähl ihr, daß ich ein ehrlicher und vertrauenswürdiger Mensch bin.«


  Lars erfaßte die Situation auf einen Blick. Er ließ seine Augen über Monika wandern, als überlegte er, ob er sich nicht auch an sie ranmachen sollte. Monika duckte sich unter seinen taxierenden Blicken – das war das Widerlichste, was sie sich vorstellen konnte; auf diese Art begafft, beurteilt, abgeurteilt zu werden, konnte sie nicht ausstehen. Aber Lars legte zu Guido gewandt gleich los:


  »… ehrlich? Vorschußlorbeeren willst du dir abholen? Besser nicht. Allerdings«, wandte er sich an Monika, »würde ich selbst nicht mit Guido nach Hause gehen, aber an deiner Stelle schon.«


  »Lars! Lars!« In Guidos Tonfall mischten sich Zurechtweisung, Humor, Vorwurf. »Denkst du immer nur an das eine? Die Dame ist Journalistin und will vielleicht etwas über das Buch schreiben, aber sie will sichergehen, daß ich mir die Geschichte heute abend nicht nur ausgedacht habe.«


  Lars beeilte sich:


  »Guten Abend, Entschuldigung, Lars Präntare ist mein Name, Buchverlag Letzte Stunde. Hier ist meine Visitenkarte. Mal sehen, hier hast du etwas Infomaterial über Guido und sein großartiges Buch, das ist einzigartig auf der Welt. Kommt in vierzehn Sprachen raus.«


  Jetzt sah er Monika plötzlich in die Augen, er lächelte, er versuchte, ihr beim Aufstehen in der Enge behilflich zu sein.


  »Für welche Zeitung schreibst du übrigens?«


  »Schwedischer Hustler. Hej und danke.«


  Monika und Guido sahen einander vorsichtshalber nicht an, bis sie vor der Tür waren, dann lachten sie los. Erst zaghaft, dann immer hemmungsloser. Ein befreiendes Lachen, das Lars’ Blicke, Monikas Angst und Ausgeliefertsein, Guidos Wut auf Lars wegfegte. Es hielt noch bis zum Hotel Sergel Plaza an. Hotel Sergel Plaza. Das war gar nicht so übel. Wenn sie schrie, würde sie jemand hören und die Rezeption anrufen, das wenigstens. Sie lief nicht Gefahr, eingeschlossen, versteckt und in irgendeinen Keller verschleppt zu werden.


  »Woran denkst du?«


  Guido stand im Fahrstuhl dicht neben ihr, und von ihm schien eine beinah magnetische Anziehungskraft auszugehen.


  »Ich finde, daß mir mein Beruf solche Art von Begegnungen nicht leichtmacht.«


  Er nickte nur.


  Sie bereute mit einem Mal, daß sie den Mädchen, mit denen sie zu tun hatte, nicht mehr Sympathie entgegengebracht hatte, wenn sie etwas verwirrt aussagten: »Aber er war doch so nett.«


  Sie wünschte, sie hätte nicht so oft gedacht, daß sie selbst schuld hatten. Aber das Hotel war sicher.


  Außerdem, fiel ihr ein, bin ich nicht wehrlos. Ich werde mit diesem feschen Italiener schon fertig, wenn es sein muß. Das machte ihr Mut. Er antwortete:


  »Auch wenn’s schwerfällt. Wir brauchen nicht auf die Vorschußlorbeeren zurückzugreifen. Ich will dir nur unbedingt mein Buch geben. Ansonsten mußt du wissen, daß ich mittlerweile so weit bin, daß ich keine Lust habe, wenn du keine Lust hast.«


  Das war beruhigend und unerwartet.


  Monika wußte nicht genau, was sie empfand, was sie wollte. Sie verschob die Entscheidung.


  Das Hotelzimmer war nicht provokant eingerichtet, so viele Menschen wie möglich sollten hier angenehme Nachtruhe finden können. Pastellfarben, ein nichtssagender Tisch, der Duft von sauberer Bettwäsche. Guido übernahm das Kommando.


  »Ich weiß was. Du setzt dich hier aufs Sofa und schaust dir das Buch an, wenn du willst, und ich lasse mir ein Bad einlaufen. Ist das in Ordnung? Wenn du willst, kannst du mir da drinnen Gesellschaft leisten.«


  Sie setzte sich aufs Sofa, aus dem Badezimmer hörte sie das Badewasser laufen. Das verschaffte ihr eine Galgenfrist, und sie begann, in seinem Buch zu blättern, um Zeit zu schinden. Die Bilder waren beeindruckend. Die Nashörner waren riesige, wahnsinnig staubige, schwerfällige Tiere mit kleinen Augen und spitzen Hörnern, die der Evolution ein paar Millionen Jahre hinterherzuhinken schienen. Sie wurden betäubt auf Lastwagen transportiert und waren beim Aufwachen genauso wütend wie beim Einfangen.


  Plötzlich saß er bei ihr auf dem Sofa. Er trug einen weißen Bademantel mit dem Logo des Hotels, und er duftete gut nach Sauberkeit und Seife. Das schwarze Haar lockte sich im nassen Nacken. Er lächelte.


  Monika traf keine bewußte Entscheidung, sie entdeckte nur auf einmal, daß ihre Hand in seinem Nacken lag, daß sie vorsichtig sein Haar, seine Haut berührte. Er ließ seine Finger durch ihr Haar gleiten. Er folgte mit seinen Fingern den Konturen ihres Gesichtes und sagte wie in Gedanken:


  »Einige Menschen sind es, und die sind oft langweilig. Andere Menschen machen es, und die sind meistens interessant. Wie du. Im allgemeinen sind die schönsten Menschen die schlechtesten Liebhaber, findest du nicht? Sie machen sich selbst zum Objekt, und was kann man damit schon anfangen?«


  Monika kicherte. Er hatte recht. Sie war nicht hübsch, und sie war dankbar, daß er das nicht behauptet hatte. Sie war jemand, der es machte, der agierte, jemand, der sich über sein Handeln und nicht über sein Aussehen definierte.


  »Zwei, die es machen, klingt jedenfalls besser als zwei, die es sind.«


  Sie lachten wieder, und er zog sie zu sich heran. Er küßte sie, und sie spürte zum ersten Mal im Leben einen Kuß im ganzen Körper. Beim nächsten Kuß war sie die Aktive. Er ließ den Bademantel fallen und half ihr aus den Kleidern. Das war seltsam natürlich.


  Er war sonnengebräunt wie ein Arbeiter: Im Gesicht, am Hals, an den Unterarmen und Unterschenkeln war die Haut dunkelbraun und grob. Am übrigen Körper war sie weiß und dünn und stand in starkem Konstrast zu einer dicken, unregelmäßig dunkelvioletten Narbe, die ihm wie eine Schärpe von der rechten Schulter schräg hinunter zur Hüfte lief.


  »Was ist denn hier passiert?« Sie hatte Bedenken zu fragen, wollte es aber dennoch gern wissen.


  »Eins von den Nashörnern war nicht so betäubt, wie ich gedacht hatte.«


  Sie fuhr mit den Fingerspitzen über die Narbe, die Narbe, die ihn von allen anderen Männern unterschied, durch die sie jedenfalls teilweise seine Vergangenheit aufspüren konnte. Sie spürte nahezu die heiße afrikanische Sonne, den roten Staub, das riesige, das anachronistische Lebewesen, das auf ihn zu, über ihn hinweggerast war. Den Schmerz. Das Verheilen. Was ihm widerfahren war, war für alle Zeiten in seinen Körper geschrieben. Sie dehnte ihre Erkundung aus, vorsichtig, wie eine Blinde beim Lesen. Ihre Hände entdeckten weitere Narben, einen schlecht verheilten Beinbruch. Ihre Zunge fand einen abgeschlagenen Zahn.


  Zum ersten Mal in ihrem Leben berührte sie einen Körper, der so spürbar von den Ereignissen des Lebens gezeichnet war. Sie berührte die weichere Haut am Hals, ergriffen, daß sie teilhaben durfte an seiner Offenheit. Zugleich versuchte sie, sein Verhalten, seine Berührungen zu deuten. Er hatte kräftige Hände, und er gebrauchte sie.


  »Ich liebe es, Knochen, Muskeln zu spüren«, hatte er gesagt, seine Finger schienen geradewegs ihre Haut zu durchdringen, um zu wesentlicheren, tiefer liegenden Schichten in ihrem Körper zu gelangen. Nur seine Lippen spielten an ihrer Oberfläche, ihrer Haut. Sie hatte nicht das Bedürfnis, sich zu wehren, den Kampf aufzunehmen. Er hatte das Kommando. Überraschenderweise fühlte sie sich geborgen. Sie fragte noch mehr.


  »Hier hat mich der Hund meiner Tante gebissen, und hier bin ich von einem Kenianer mit einem Brotmesser angegriffen worden, der nicht ganz zu Unrecht der Meinung war, ich hätte mit seiner Ehefrau geflirtet. Obwohl sie nichts davon gesagt hat, daß sie verheiratet ist.«


  »Das klingt so, als stünden einige Narben für die Begegnung mit dem Tod.«


  Er lächelte. Er hatte es nicht eilig, hatte nichts dagegen, in ein langsameres Tempo überzugehen. Er unterhält sich gern mit mir, dachte Monika, und dafür wollte sie ihn küssen, ihm nahe sein. Das erkannte er, aber neckte sie, indem er sich zurückhielt, darauf bestand, zu Ende erzählen zu dürfen.


  »Du mußt wissen: Vor ein paar Wochen erst war ich dem Tod ganz nah, als ich mich an der Spitze der Betäubungsspritze gestochen habe. Wir betäuben die Nashörner mit einer morphinähnlichen Substanz, Imoburon heißt die und ist tausendbis zehntausendmal wirksamer als herkömmliches Morphin, da reicht ein Milliliter für ein ausgewachsenes Nashorn.«


  »Du willst mich wohl auf den Arm nehmen! Ich glaube, ich kenne mich mit Drogen ganz gut aus, aber davon habe ich noch nie gehört.«


  »Dafür gibt es eine Erklärung. Das Mittel wird nur von Veterinären verwendet, es ist bei Menschen nutzlos; es eignet sich nicht zum Mißbrauch, weil es einem davon nur schlechtgeht und man müde wird, aber vor allem ist es für Menschen so giftig, daß zirka drei Tropfen davon ausreichen, um jemanden umzubringen. Es kann sogar durch die Haut aufgenommen werden. Also, ich habe mich gestochen, und ich spürte die Wirkung schon in den dreißig Sekunden, die ich brauchte, um das Antidot, das Gegengift, zu öffnen und einzunehmen. Das war knapp, und mitten in all dem Schlamassel dachte ich noch, das ist doch typisch, wenn ich durch meine eigene Tolpatschigkeit sterbe.«


  Auf einmal lag seine warme Hand auf ihrem Knie, wo sie früher nie eine Berührung zugelassen hatte.


  »Hast du auch mit Nashörnern gekämpft, oder ist das bei der Polizei passiert?«


  »Bei einem Unfall.«


  Eine gut zehn Zentimeter lange, buckelige, breite Narbe verlief an der Außenseite ihres Beines in Kniehöhe. Die Ränder waren uneben, und die Haut war mal ganz weiß und mal ganz rosig. Monika zwang sich stillzuhalten.


  Rein verstandesmäßig war ihr klar, daß es bei Menschen nicht so war wie bei feinem Porzellan oder bei alten Münzen, wo ein einziger Kratzer, ein bloßer Sprung oder nur eine beschädigte Ecke das Objekt nahezu wertlos machen konnte, aber das half nichts. Gefühlsmäßig war sie immer vom Gegenteil überzeugt gewesen.


  Sie war Meisterin darin geworden, im Umkleideraum ihr Knie zur Wand zu drehen, das Handtuch so zu halten, daß niemand sehen konnte, wie sie aussah. Wenn jemand es zufällig doch sah und fragte, wich sie mit »Unfall« aus. Jetzt zwang sie sich stillzusitzen.


  »Ein Unfall?«


  Er wollte mehr wissen.


  Vielleicht sollte sie ihm sagen, wie es dazu gekommen war. An einem Abend, an dem ohnehin schon so viele Barrikaden aus dem Weg geräumt worden waren. Erzählen, worüber sie so viele Jahre geschwiegen hatte.


  »Das ist passiert, als ich neun war, meine Mutter ist zu nahe an einen alten Zaun gefahren, als sie mich auf ihrem Fahrrad mitgenommen hat.«


  Er sah sie weiter aufmerksam an, er schien zu wissen, daß sie mehr zu erzählen hatte.


  »Sie war nicht nüchtern und traute sich erst nach ein paar Tagen, mit mir zum Arzt zu gehen, als es sich schon entzündet hatte.«


  »Das klingt schlimmer als bei den Nashörnern.«


  Er küßte sie wieder, fester, und sie spürte, wie stark er war. Zum ersten Mal in ihrem Leben wollte sie, begriff sie, was Verlangen war. Das Telefon unterbrach sie. Guido schüttelte den Kopf.


  »Unglaublich. Wie kann man nur ein so schlechtes Timing haben. Hallo!«


  Monika erkannte, daß es schlechte Nachrichten waren. Er sprach italienisch.


  Als das Gespräch beendet war, gab er ihr einen leichten Kuß.


  »Ich muß zurück, sofort. Wegen des Projektes ist ein akutes politisches Problem entstanden. Es tut mir leid, wirklich leid. Es hat so gut angefangen.«


  Monika erhob sich. Die Stimmung war für beide dahin, aber ihr ging es trotzdem so gut wie schon lange nicht mehr. Sie tauschten Adressen aus, Guido rief die Rezeption an, erkundigte sich nach den Abflugzeiten und bat, man möge ihm die Rechnung fertigmachen und bestellte ein Taxi für Monika.


  Als sie zu Hause ankam, war es halb vier. Sie war gerade eingeschlafen, da klingelte das Telefon. Es war Mikael.


  »Monika, Gott sei Dank! Wohin bist du verschwunden?«


  »Spinnst du? Rufst du mich um vier Uhr an, um mich das zu fragen? Willst du alle Details wissen?«


  »Du spinnst wohl. Du kannst doch nicht zu dem erstbesten nach Hause gehen, ohne eine Ahnung zu haben, wer das ist oder wo er wohnt. Dir hätte sonstwas zustoßen können, das solltest du doch eigentlich wissen.«


  »Ich hoffe, daß ich noch schlafe. Das muß wohl einer meiner merkwürdigen Träume sein. Mikael, du hast mich doch mitgeschleppt, du hast doch darauf bestanden, daß ich ausgehen, in der Kneipe Leute kennenlernen soll. Das habe ich gemacht, und jetzt spielst du dich auf wie mein Kindermädchen und kriegst einen hysterischen Anfall.«


  »Kennenlernen, ja! Unter Menschen gehen, das nachholen, was du verpaßt hast, als du jünger warst und zu Hause gehockt und Trübsal geblasen hast. Das sollte aber nicht gleich heißen, daß du dich wie eine Vierzehnjährige aufführen sollst …«


  Monika legte den Hörer auf, zog zum ersten Mal in ihrem


  Leben den Stecker raus und schlief wieder ein.
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  Am nächsten Morgen wachte Monika spät auf; das war ihr ganz recht, denn sie war froh, daß sie ihre sieben Stunden Schlaf bekommen hatte. Sie hatte immer noch das Gefühl, als könnte sie Guidos Hände auf ihrem Körper spüren. Sie lächelte, reckte sich, und auf ihrer Haut fühlte sie deutlich, wo die glatten und die zerknitterten Stellen des Lakens waren und wie die Luft ihr eines Bein umspielte, von dem die Decke gerutscht war.


  Ihr kam plötzlich das nächtliche Telefonat mit Mikael wieder in den Sinn, und sie stöpselte das Telefon wieder ein. Sie überlegte, ob sie ihn anrufen sollte, aber sie wollte ihn nicht unbedingt wecken. Er hatte vielleicht die halbe Nacht wachgesessen und in regelmäßigen Abständen ihre Nummer gewählt. Sie beschloß, das später zu erledigen. Ihr Flug ging um drei Uhr von Arlanda, das hieß, daß sie noch reichlich Zeit hatte, um zu packen, sich fertigzumachen und zu frühstücken. Sie dachte an Guido – wie er sich anfühlte, wie er sie berührt hatte. Sie packte die fotokopierten wissenschaftlichen Artikel ein, die sie aus Hermines Häuschen mitgenommen hatte, um sie eventuell im Flugzeug zu lesen. Erst als sie schon startklar war, kam sie dazu, Mikael anzurufen, aber niemand nahm ab. Abzureisen, ohne ihn noch einmal gesprochen zu haben, machte ihr weniger aus, als sie geglaubt hatte.


  Für Monika war die Fliegerei nichts Alltägliches – ihr kam es immer noch wie ein Wunder vor, daß man ein Beförderungsmittel zusammenzimmern konnte, das sich aus eigener Kraft in die Lüfte erhob.


  Es war klares Wetter beim Anflug auf London, und die Stadt sah genauso aus wie auf allen Ansichtskarten, den audiovisuellen Lehrmitteln und den Filmen, die Monika gesehen hatte. Sie wartete beinahe schon auf die langsame, deutliche Stimme, die auf Oxford-Englisch die Jungen und Mädchen zum Wochenbeginn willkommen heißen würde. Backsteinhäuser, Parks, Swimmingpools ordentlich entlang der Straßen aufgereiht, Halbkreise von hohen, schmalen Reihenhäusern und dahinter die sorgsam gepflegten Gärten. Von hier aus war ein weltumspannendes Imperium erobert, beherrscht und geplündert worden. Hier hatte Sherlock Holmes gelebt und gewirkt. Allen hiesigen Ereignissen wurde ein besonderes Gewicht beigemessen, wie es Vorkommnissen in einem Machtzentrum zukommt. Unzählige Morde werden begangen, und auch wenn Jack the Ripper noch nicht einmal nach Zahl seiner Opfer und der Perversität alle Rekorde gebrochen hat, so ist er doch der berühmteste aller Massenmörder, dicht gefolgt von Crippen. London.


  Monika beschloß, für einen längeren Aufenthalt hierherzukommen, sobald sie Zeit und Geld hatte. Sie mußte in Heathrow umsteigen, ein Name, der so berühmt war, daß sie fast hätte meinen können, schon einmal hiergewesen zu sein. Es war trotzdem eine Überraschung. Schwedens zaghafte Schritte in Richtung multikultureller Gesellschaft hatten sie schlecht auf die kaleidoskopartigen Variationen zum Thema Mensch vorbereitet, von denen sie plötzlich umgeben war. Sie nieste. Die Schlange vor der Sicherheitskontrolle wand sich in Serpentinen, mit ihr standen dort dichtgedrängt muskulöse Australier mit Rucksäcken, deren rotverbrannte Gesichter sich pellten, asiatische Flüchtlingsfamilien, elegante italienische Geschäftsmänner, eine kostbar gekleidete, blauschwarze Familie, deren gazellenartiges kleines Mädchen sie anlächelte, wobei die riesige Zahnlücke einer Sechsjährigen zum Vorschein kam. Sie nieste wieder. Wie unangenehm. Nach einiger Zeit fand sie den Inlandsflug nach Jersey, das glich einer Rückkehr zum normalen, europäischen Standard: An Bord sahen die meisten in etwa so aus wie sie, das wäre ihr unter anderen Umständen gar nicht aufgefallen. Sie war in einer kleinen Pension mitten in St. Helier, der einzigen Stadt


  auf der Insel, untergebracht worden. Das war eine schlechte Wahl: Sie mochte weder den Geruch – nach Küche, Tee, Möbelpolitur, Teppichboden – noch die Einrichtung – abgewetzte, weiche Möbel, an allen möglichen Stellen große Muster, wertloser Nippes –, noch die Wirtsleute, aber sie tröstete sich damit, daß es nur für zwei Tage war. Das Schlafzimmer hatte denselben Geruch und war genauso möbliert wie das ganze Haus, und die Laken waren kalt und feucht, als sie ins Bett kroch. Sie schlief trotzdem gut, immer noch durch Guidos Berührungen geschützt.


  Als sie am anderen Morgen aufwachte, wußte sie zuerst nicht, wo sie war. Ein unangenehmer Start in den Tag, und sie blieb noch eine Zeitlang im Bett liegen und rekapitulierte: Sie war auf Jersey, um zu ermitteln, was Hermine während der beiden Freisemester gemacht hatte. Um herauszufinden, ob Ebba damit recht hatte, daß der Schlüssel zum Mord hier auf Jersey zu finden war. In dem kalten Zimmer mit den wuchtigen, unmodernen Möbeln kam ihr diese Spur gar nicht mehr vor wie der große Sprung in der Fahndungsarbeit, so wie noch in Stockholm. Ihr einziger Trost war, daß es nichts ausmachte, wenn sie mit leeren Händen zurückkommen würde. Dann war wenigstens diese Spur verfolgt, ausgeschöpft und abgeschlossen. Sie zog sich schnell an, aß kaum etwas zum Frühstück, das nicht annähernd so gut war, wie sie es erwartet hatte: kaltes zähes Toastbrot, eine dicke Scheibe gebratener Schinken, eine fast verbrutzelte Tomate. Dazu Kaffee, der nach Tee schmeckte. Sie hatte sich mit dem englischen Kollegen, der ihr Fax entgegengenommen hatte, zu einem gemeinsamen Mittagessen verabredet, und sie hoffte, daß es ihr davor gelingen würde, mit allen Leuten im Tierpark zu sprechen. Der Tierpark war leicht zu finden und lag so nahe, daß Monika schon bereute, daß sie sich einen Wagen gemietet hatte – ebensogut hätte sie mit dem Fahrrad fahren oder sogar zu Fuß gehen können; das hätte ihr etwas mehr Zeit gelassen, sich auf die neue Umgebung einzustellen. Denn die schmalen, gewundenen Wege, die von grauen Steinmauern gesäumt waren und die mit dem grünsten Moos, das sie je gesehen hatte, bewachsen waren, kamen ihr fremd und unwirklich vor wie aus einem Film. Obwohl eigentlich Hochsaison war, war der Parkplatz ziemlich leer. Sie löste eine Eintrittskarte bei einem Mädchen, das nicht älter als fünfzehn oder sechzehn aussah; zwecklos, sie nach jemandem zu fragen, der vor zwei Jahren im Tierpark gearbeitet hatte. Außerdem wollte Monika erst auf eigene Faust herumgehen und versuchen, sich ein Bild zu machen, wie es Hermine während des einen Jahres hier ergangen sein mochte. Es war ungewohnt, auf gut Glück loszugehen – normalerweise hätte sie Kontakt mit der Leitung des Parks aufgenommen und dann die gewünschten Personen verhört. Sie hatte jetzt keinen offiziellen Status und mußte sich damit zufriedengeben, mit denen zu sprechen, die sie antraf, aber das war sicher kein Problem.


  Zuerst kam sie zu einer tiefen Löwengrube – ob das wohl der richtige Ausdruck war? Ein altes Löwenmännchen lag schlafend in der Sonne, mit seiner graugesprenkelten Schnauze und dem sich stellenweise lichtenden Fell erinnerte es stark an eine pensionierte Hofkatze. Ein kleineres, helleres Weibchen hatte sich schon in den Schatten zurückgezogen, wo sie sich zum Dösen niederließ. Hermine mußte sie gekannt haben.


  Sie traf keinen Menschen, als sie an einer Reihe Volieren vorbeiging – sie hatte nie sonderlich viel Interesse an Vögeln gehabt.


  Das »Jerome C. Cohen Primate House« sah interessanter aus. Sie trat ein und blieb einen Moment stehen, damit sich ihre Augen an das dunkle Innere gewöhnen konnten. Die Luft war kühl und feucht, vor ihr tat sich eine ziemlich gelungene Imitation einer afrikanischen Waldlichtung auf. Plötzlich ertönte ein Gebrüll, einige dumpfe Schläge, und fünf oder sechs schwarze Körper kamen in halsbrecherischer Geschwindigkeit angerannt. Die Körpersprache des Vordersten, der direkt auf sie zukam, war unheilverkündend. Sie dachte gerade noch, daß das ein klägliches Ende sei, von einer Gruppe entlaufener Schimpansen in Stücke gerissen zu werden, sie hatte schon lange nicht mehr so viel Angst gehabt wie in diesem kurzen Augenblick, als der große Anführer innehielt und sie ansah, um den Abstand für einen Sprung abzuschätzen. Sie duckte sich, als der kleine, muskulöse Körper auf sie zukam, sie sah die erstaunlich großen gebleckten Zähne, und dann ertönte plötzlich ein ohrenbetäubender Knall, und der Angreifer schlug eine andere Richtung ein. Als der nächste Schimpanse das Manöver wiederholte, begriff sie auf einmal, was geschehen war: Sie waren von einer dicken, gewölbten Plexiglasscheibe abgeprallt, die die Besucher und die Tiere voreinander schützte, ein Fenster, das so geschickt angebracht war, daß man es nicht sehen konnte. Eine Illusion, mit der man die Besucher besser verschonen sollte, fand Monika. Bevor sie weiterging, wartete sie einen Augenblick, bis ihr Herz wieder normal schlug – es könnte noch schlimmer werden. Vielleicht war das ein neues Programm: eine zoologische Geisterbahn.


  Sie betrat ein rundes Haus, das in vier große Käfige unterteilt war, die durch unregelmäßige Gänge miteinander verbunden waren, damit der Besucher den Eindruck bekommen sollte, er halte sich mitten unter den Tieren auf. Geradeaus rechts saß ein großer Gorilla mit friedlichem Gesicht und kaute auf einem Zweig, und ihm gegenüber, geographisch betrachtet unlogisch, hing ein halbwüchsiger Orang-Utan an einem seiner langen Arme.


  Monika hatten Gorillas immer schon fasziniert, die es offensichtlich verstanden, ungeheure Muskelkraft mit einem ungewöhnlich friedfertigen und freundlichen Lebensstil zu verbinden. Sie stellte sich so nahe wie möglich an den Gorilla heran und betrachtete ihn. Er kaute weiter, gemächlich, wie in Gedanken versunken. Nach einer Weile gab Monika auf. Er hatte keine Antwort für sie parat.


  Der kleine Orang-Utan baumelte immer noch an seinem Ast. Monika hatte vorher noch nie einen Orang-Utan aus der Nähe gesehen, sie wußte im Grunde nicht mehr über sie, als daß Edgar Allan Poe einen äußerst erfolgreich in einer seiner haarsträubenderen Geschichten eingeflochten hatte. Dieses kleine Weibchen, es war ganz offensichtlich ein Weibchen, hatte ganz und gar nichts Haarsträubendes an sich. Sie sah unproportioniert aus. Sie hatte Füße, die wie Hände aussahen, die Arme waren zu lang, die Beine waren zu kurz, ihre Haut war zu blaß, das Fell zu schütter und zu orange, der Körper zu kugelförmig. Aber oben auf dem nach menschlichen Maßstäben grotesken Körper saß ein rührendes, kleines Gesicht. Die Kleine hatte braune, herrlich mandelförmige Augen, und merkwürdigerweise störte es nicht weiter, daß der Teil des Auges, der bei Menschen weiß ist, braun war. Die Augen wurden durch die helle, fast rosa Haut rundum betont, während das übrige Gesicht, das von einem langen, beweglichen Mund dominiert wurde, dunkelbraun war. Von dem nahezu kahlen Kopf standen einzelne lange, mahagonifarbene Haarsträhnen ab wie Antennen. Sie sah sanftmütig und lustig aus, und sie weckte Monikas Interesse. Monika trat näher heran. Sie entdeckte im Käfig noch mehr Tiere. Hinten am Fenster war ein riesengroßer, bewegungsloser, rotbrauner Rücken zu sehen. Die Mutter der Kleinen? Der Vater? Das war unmöglich festzustellen. Dann sah Monika den dritten OrangUtan, auch der unbeweglich. Während die Schimpansen mit hoher Geschwindigkeit auftraten, machten die Orangs eher den Eindruck, als bewegten sie sich in Zeitlupe. Der dritte OrangUtan lag in einer Pose da, die man theatralisch hätte nennen können, wenn er ein Mensch gewesen wäre. Er hatte sich bäuchlings hingestreckt und sein Kinn in seine Hand gestützt wie eine bizarre Parodie auf den »Denker«. Die Art, wie er Löcher in die Luft starrte, berührte Monika unangenehm. Sie ging die Plexiglaswand entlang und trat noch näher heran. Plötzlich drehte der liegende Orang-Utan seinen Kopf und schaute sie an, und Monika war es, als erkannte sie den Blick von etlichen Frauen wieder, die ihr während ihrer Zeit als Polizistin begegnet waren. Sie ging rasch aus dem Primatenhaus.


  Direkt davor sah sie einen Mann in den Dreißigern, der einen Zaun reparierte. Er trug einen Bart, war braungebrannt, und sein nackter Rücken war muskulös. Jetzt mußte sie in Gang kommen.


  »Entschuldigung, hallo, ich heiße Monika. Ich möchte gern wissen, ob du hier vor zwei Jahren gearbeitet hast.«


  Er hörte für einen Moment mit dem Hämmern auf.


  »Warum willst du das wissen?«


  Er wollte schon wieder loshämmern, ohne ihre Antwort abzuwarten. Monika sagte schleunigst:


  »Ich suche nach jemandem, der Hermine gekannt hat, Hermine


  Gyldenklou aus Schweden.«


  »Und warum?«


  Monika wurde ärgerlich.


  »Ich bin von der schwedischen Polizei«, sie zeigte ihren hier ungültigen Dienstausweis vor, »und ich brauche ein paar Informationen.«


  Nun tat er nicht mehr so, als wollte er noch weiterhämmern. Er drehte sich zu ihr um.


  »Aha. Und hast du eine Genehmigung? Wenn nicht, kannst du dich zum Teufel scheren. Wir haben die Schnauze voll davon, daß ihr hier herumschnüffelt.«


  »Ich weiß nicht, warum jemand anders hiergewesen ist, das geht mich nichts an, aber Hermine geht mich etwas an. Sie ist ein Jahr lang hiergewesen, da müßt ihr doch etwas zu erzählen haben.«


  Plötzlich scharten sich mehrere Leute um sie beide. Als gäbe es ein unsichtbares Alarmsystem. Ein sehr großer Mann mit einem buschigen, schwarzen Bart kam aus dem Reptilienhaus.


  Von hinten kamen zwei Frauen – die eine älter, dünn und vogelgleich und die andere jünger, übergewichtig und mit schlechter Haut.


  Der Mann, mit dem sie zuerst gesprochen hatte, deutete auf Monika, als sei sie ein Möbelstück.


  »Polizei.«


  Sie fühlte sich, als hätte sie in Zivil unter einer Jugendbande gearbeitet. »Polizei« war das Losungswort für den Angriff gewesen.


  »Ich weiß nicht, was ihr als erwachsene Menschen gegen Polizisten habt, und wie ich eurem charmanten Freund schon zu erklären versucht habe, interessiert mich das auch nicht.«


  Wenigstens hörten sie ihr zu. Sie versuchte, sich so groß wie möglich zu machen, versuchte, ein Gesicht zu finden, zu dem sie sprechen konnte, eins, das nicht so verschlossen war. Es gab keins. Sie sprach weiter:


  »Ich bin hergekommen, weil ich etwas über Hermines Zeit hier herausfinden muß. Ich hätte gern jemanden gesprochen, der sie kannte.«


  Immer noch war keine Öffnung entstanden. Zusätzlich hatte sich noch ein junger Mann der Gruppe angeschlossen, er hatte die gleiche feindselige Haltung angenommen wie die anderen, bevor er überhaupt wußte, worum es ging, es sei denn, er verfügte über telepathische Fähigkeiten. Monika mußte sich unbedingt etwas einfallen lassen, um wenigstens noch irgend etwas aus den Trümmern dieses Gespräches zu retten.


  »Hermine ist tot.«


  Nun kam immerhin etwas Bewegung in die Sache. Das war anscheinend neu, überraschend neu, auf alle Fälle für die Frauen.


  »Und wir würden gern wissen, wer das hier ist.« Sie hielt die Vergrößerung von Hermines Foto hoch.


  Nächster Volltreffer. Sie merkte, daß sie das Bild erkannten, aber das Schweigen war immer noch ungebrochen.


  »Wir bringen dich zum Ausgang.«


  Das war der erste, mit dem sie gesprochen hatte. Das klang wie eine Einladung, die man kaum ablehnen konnte. Sie zuckte die Schultern.


  »Wäre es nicht besser, das Ganze hier und jetzt zu klären anstatt auf dem langwierigen, offiziellen Weg. Das würde für euch doch nur bedeuten, daß ihr noch mehr Besuch von der Polizei bekommt.«


  Niemand gab eine Antwort, aber die Gruppe begann, sich auf den Ausgang zuzubewegen, und Monika hatte keine andere Wahl, als mitzugehen. Sie setzten sich stumm in Bewegung, bis Monika plötzlich wieder vor dem Tor stand, wie unverdauliches Material, das von einer Amöbe ausgeschieden wird. Sie drehte sich zu der stillen Gruppe um und winkte.


  »Auf Wiedersehen. Danke für eure Gastfreundschaft und eure Bemühungen. Ich wohne in der Pension Artemis, falls ihr noch etwas von mir wollt. Monika Pedersen aus Schweden.«


  Das war so, wie wenn man als Kind eine Flaschenpost ins Meer geworfen hatte. Schon als Siebenjährige hatte sie gewußt, daß die Flasche mit der mühsam in Druckbuchstaben geschriebenen Nachricht bloß wieder an den Strand gespült werden würde, aber dennoch bestand eine klitzekleine Chance, daß sie in ein Abenteuer führen und etwas Spannendes geschehen würde.


  Sie stieg ins Auto und blieb einen Augenblick sitzen. Die bedrohliche Gruppe stand noch da.


  Laß sie doch stehen, dachte Monika und wünschte, sie sei Raucherin – das wäre jetzt eine gute Gelegenheit gewesen, um genüßlich eine Zigarette zu rauchen. Schließlich legte sie den ersten Gang ein und fuhr davon.


  Sie hatte noch etwas Zeit, um in der kleinen Stadt umherzuspazieren, bevor sie mit Duncan Smith zu Mittag essen würde. Wie hatte sie nur vergessen können, Hermines Adresse auf Jersey ausfindig zu machen. Sie hatte damit gerechnet, daß ihre Arbeitskollegen sie ihr mitteilen würden, und einen anderen Plan für den Notfall hatte sie sich nicht überlegt. Vielleicht konnte sie Hermines Mutter von hier aus anrufen, sie müßte doch die Adresse haben. Zwar nur ein Strohhalm, aber immerhin. Monika fragte sich mühsam zum Fernmeldeamt durch und gab der Telefonistin die Nummer. Niemand nahm ab.


  Es mußte Hunderte kleiner Pensionen und Familien geben, die Zimmer vermieteten. Mist! Aussichtslos, überall herumzufragen.


  Ob vielleicht Duncan Smith, mit dem sie zu Mittag essen würde, wußte, wo Hermine gewohnt hatte? Sie hatte eine ganz allgemein gehaltene Schilderung dessen geschickt, was sie in der Sache unternehmen wollte, und hatte eine genauso allgemein gehaltene Antwort zurückbekommen. Duncan Smith erinnerte ein bißchen an Mikael, und es schien ihn nicht im geringsten zu stören, daß man ihm den unerwarteten Besuch aufgehalst hatte. Nach einigen Höflichkeitsfloskeln berichtete Monika ihm von ihrem erfolglosen Vormittag.


  »Ich habe mir einen fürchterlichen Schnitzer geleistet, das sehe ich jetzt ein. Ich habe erzählt, ich sei von der Polizei, und ich habe schon gedacht, sie würden mich auf der Stelle bei lebendigem Leibe verschlingen. Oder mich dem alten Löwen zum Fraß vorwerfen. Warum haben sie nur so reagiert? Ich glaube nicht, daß das etwas mit Hermine zu tun gehabt hat, die sind schon auf die Barrikaden gegangen, bevor ich überhaupt ihren Namen erwähnt habe.«


  »Das konntest du nicht wissen, aber mit denen gibt es ständig Ärger. Das sind Fanatiker, mit allem, was dazugehört, um den Regeln zu folgen, die Der Großen Sache dienen, was in ihrem Fall die Gürteltiere, grüngestreifte Trauerschnäpper oder was weiß ich sind. Fast alle ihre Tiere stehen auf der A-Liste.«


  Er merkte, daß Monika ihn nicht verstand.


  »Auf der Liste des Washingtoner Artenschutzabkommens«, erklärte er.


  Monika schaute immer noch verständnislos drein, und er fragte erstaunt:


  »Bist du etwa hergekommen, ohne dich auch nur ein bißchen vorbereitet zu haben? Und ich habe immer gedacht, die schwedischen Kollegen seien so gut organisiert. Für eine Tierart, die gemäß des Washingtoner Artenschutzabkommens auf der AListe steht, ist eine Exportwie Importgenehmigung erforderlich, alles, um Wilderei zu verhindern. Beeindruckend, was man lernen kann, wenn man einen solch prächtigen Tierpark in seiner nächsten Umgebung hat, nicht wahr? Nun ja, wie du dir vorstellen kannst, es ist sehr viel einfacher, eine Genehmigung zu fälschen als eine Hundertpfundnote. Und dann rufen die Leute bei uns an und behaupten, daß der Palmenkakadu oder was auch immer mit falschen Papieren hierhergekommen ist, das ist wie bei der Einwanderungsbehörde, nur etwas einfacher, weil sich die Tiere nicht in die Untersuchungen einmischen, aber das Ganze hat dazu geführt, daß unser Verhältnis zu den Zooleuten, gelinde gesagt, leicht gespannt ist.«


  »Was sind das für Leute, die bei euch anrufen?«


  »Meistens eine Gruppe, die sich ›Befreit die Gefangenen‹ nennt, sie behaupten, daß der Handel mit den vom Aussterben bedrohten Tieren wie gehabt weiterläuft, ungeachtet des Washingtoner Artenschutzabkommens, weil niemand die Einhaltung kontrolliert. Dann erstatten sie Anzeige, und wir sind gezwungen, dem nachzugehen. Manchmal erstatten konkurrierende Anlagen Anzeige oder unzufriedene ehemalige Angestellte … Ich kann mich nicht beklagen, dieser Park gehört zu den absolut besten und hat einen hohen ethischen Anspruch, aber das ist kein Hinderungsgrund, wenn die Versuchung mal zu groß wird.«


  »Was macht ihr, wenn ihr dort ein Tier findet, das nicht dahin gehört?«


  »Das ist bisher noch nicht vorgekommen, ich nehme an, daß die Anzeigen teilweise nur dazu dienen sollen, sie daran zu erinnern, daß sie beobachtet werden, damit sie auf dem Teppich bleiben. Aber jetzt zu deinem Anliegen, du brauchst Informationen über dieses schwedische Mädchen, ich werde noch nicht einmal versuchen, ihren Namen richtig auszusprechen, von deren Ermordung du geschrieben hast. Hier hast du ihr Einund Ausreisedatum, samt der Kopie ihres Visumantrages. Meinst du, daß es da irgendeinen Zusammenhang mit unserem Zoo gibt?«


  Monika entdeckte in seinen Unterlagen eine Adresse. Ausgezeichnet.


  »Ich weiß es nicht. Es ist eine Spur von vielen. Ich will ermitteln, was Hermine hier gemacht hat, was passiert ist, ob sie in irgendwelche Schwierigkeiten verwickelt war, die ihr gefährlich geworden sein könnten …«


  Duncan sah sie mitleidig an.


  »Du willst damit sagen, daß du keine Hypothese hast, aber hoffst, daß dir hier etwas einfällt.«


  Wie er das sagte, klang es, als sei ihr Vorgehen dumm, laienhaft, unausgegoren. Monika nickte.


  »Von dem abgesehen, was du erzählt hast, hätte Hermine doch zum Beispiel Tiere mit falschen Papieren entdecken und dann einen Erpressungsversuch starten können …«


  Duncan schüttelte den Kopf.


  »In diesem Fall hätte sie sich ein äußerst blutarmes Opfer ausgesucht. Die balancieren ständig am Rande des Konkurses entlang, ab und zu stehen sie vor dem Aus, aber bisher haben sie immer noch irgendeinen vermögenden Menschen gefunden, der ihnen eine Schenkung macht, und nach dem dann zum Beispiel der Affenfelsen benannt wird. Diese Ideen ohne Hand und Fuß sind eine Unsitte, wenigstens für einen Polizisten.«


  Er hatte recht. Monika haßte es, den Eindruck von Unzulänglichkeit zu erwecken, und sie kam sich vor wie bis auf ihr professionelles Skelett entblößt. Sie wußte, daß sie voreilig gehandelt hatte, daß sie besser daran getan hätte, sich Zeit für eine ordentliche Vorbereitung zu nehmen. Sie wußte aber auch, daß sie mit allergrößter Wahrscheinlichkeit nie weggekommen wäre, wenn sie nicht sofort losgeflogen wäre. Sie mußte sich verteidigen.


  »Glaub ja nicht, daß die schwedische Polizei immer so arbeitet. Normalerweise wäre ich nie hierhergekommen, aber dann habe ich eine Gelegenheit abgepaßt, als die Chefin es eilig hatte und schlecht nein sagen konnte. Nenn es von mir aus einen Schuß ins Leere.«


  Jetzt merkte sie, daß sie Duncan wieder auf ihrer Seite hatte. So war es sehr viel besser. Sie nahm das Foto heraus, das an den Rändern allmählich abgegriffen war.


  »Weißt du vielleicht, wer das hier ist?«


  Duncan schaute sich das Bild an, zog die Augenbrauen zusammen und dachte nach.


  »Er kommt mir bekannt vor, aber ich weiß nicht, woher.«


  »Ich bin sicher, daß die Clique im Zoo ihn wiedererkannt hat. Das war das einzige Foto, das Hermine hatte.«


  Sie unterhielten sich noch eine Weile, dann mußte Duncan wieder an seine Arbeit. Er bat Monika, ihn anzurufen, wenn sie etwas brauchte.


  Monika nahm ein Taxi zu der Adresse, unter der sich Hermine polizeilich gemeldet hatte. Hermines Handschrift war ungewöhnlich und leicht wiederzuerkennen: kleine, feste, eckige Buchstaben.


  Das Haus, vor dem sie aus dem Taxi stieg, war dreistöckig, schmal und stand zum Verkauf. So langsam fühlte sie sich vom Pech verfolgt. Von einem Bäckereibesitzer gegenüber erfuhr sie, daß die irische Familie, die die Pension zwanzig Jahre betrieben hatte, aufgegeben hatte und zurück nach Irland gezogen war. Er selbst konnte sich an einzelne Gäste nicht erinnern. Monika setzte sich in ein Café und trank zwei Tassen Kaffee. Sie hatte keine Lust, sich die pittoreske Stadt anzusehen, sie wußte nichts Sinnvolles mit der Zeit anzufangen. Schließlich ging sie ins Hotel zurück, ein Spaziergang von zehn Minuten.


  Dort stellte sich heraus, daß ihre Ermittlungen nicht total auf Grund gelaufen waren. Jemand hatte ihr telefonisch eine Nachricht hinterlassen: »Erster Parkplatz am St.-Ouen-Strand, zehn Uhr, wegen Hermione«.


  Hermione, natürlich die englische Form von Hermine. Die Schwere wich aus Armen und Beinen in dem Augenblick, als sie die Nachricht las. Jemand hatte angebissen, aber wer? Und warum?


  Monika wälzte die verschiedenen Möglichkeiten hin und her. Es konnte natürlich sein, daß ihr jemand aus dem Zoo helfen wollte, jemand, der heute morgen nicht zu Wort gekommen war. Oder aber es bestand tatsächlich ein Zusammenhang zwischen Hermines Tod und den Leuten vom Zoo, so daß Ebba mit ihrer Ahnung richtiglag. So gesehen war es auch möglich, daß jemand auch Monika aus dem Weg räumen wollte.


  Ein anonymes Treffen an einem Strand, der vermutlich leer war. Monika hatte ihre Waffe nicht dabei, sie war ja offiziell nicht im Dienst, und sie hatte niemanden, den sie zur Verstärkung mitnehmen konnte.


  Möglicherweise würde sie geradewegs in eine Falle tappen. Wiederum war es anscheinend ihre einzige Chance, etwas herauszubekommen. Wenn es denn kein Bluff war, kein Protest gegen ihr unbefugtes Eindringen am Vormittag – um sie in die Dunkelheit hinauszulocken und sie dort stehenzulassen, bis sie aufgab.


  Sie begann zu überlegen. Sie wußte vom ersten Augenblick an, daß sie zur vereinbarten Zeit dort sein wollte. Zuerst stieg sie auf ein anderes Auto um, sie nahm ein größeres, schwarzes, das nicht so auffällig war wie das gelbe, das sie den Tag über gehabt hatte.


  Sie fuhr zum Strand hinaus, um die Gegend auszukundschaften. Den Strand fand sie ohne Probleme, er machte die eine Schmalseite der Insel aus. Er war leicht abschüssig und fast menschenleer. Sie sah auf die Wellen hinaus und begriff, warum. Riesige Wellen kamen vom Atlantik angerollt, brachen in gewaltigen schäumenden Kaskaden in sich zusammen und sogen dann das Wasser mit solch ungeheurer Wucht zurück, daß es Menschen umwerfen konnte. In diesem tosenden Meer tummelte sich eine kleine Gruppe Surfer in kunterbunten Anzügen – sie glitten in die Wellen hinein, aus ihnen hinaus und über sie hinweg, als bewegten sie sich in einer anderen Dimension.


  Der Parkplatz war groß und unwirtlich. Der einzige Schutz bestand aus einem langen, niedrigen Schuppen, der einem Surfclub zu gehören schien. Rundherum türmten sich hohe Dünen. Monika gefiel die Wahl des Treffpunktes nicht, aber daran war nun nichts mehr zu ändern. Sie fuhr zurück und aß eine Kleinigkeit zu Abend.


  Sie zog sich eine schwarze Hose und einen dünnen, langärmeligen Pullover an. Sie nahm den kürzesten und einfachsten Weg zum Strand, so daß sie um neun vor Ort war. Der Parkplatz war leer. Sie parkte den Wagen hinter dem Schuppen und mit der Schnauze zur Straße, dann stieg sie aus und wartete. Es war ganz still, abgesehen von der Brandung des Meeres. Das Warten wurde ihr lang.


  Nach einer Viertelstunde kam ein Auto, dem ein Paar entstieg, das zum Wasser hinunterging, allerdings nach kurzer Zeit zurückkehrte. Sie setzten sich wieder ins Auto und kletterten auf die hintere Sitzbank. Das Auto begann zu wippen. Monika wollte sie nicht heimlich beobachten, aber gleichzeitig mußte sie die Straße im Blick behalten. Sie hatten selbst schuld. Zum Schluß kamen sie zur Ruhe, stiegen aus dem Auto, ordneten ihre Kleider und fuhren davon.


  Sie war froh über den Pullover, es wurde allmählich kalt. Die


  Zeit verging langsam.


  Fünf nach zehn kam das nächste Auto. Ein weißlackierter, alter Jeep bog in den Parkplatz ein. Er stellte sich quer, und eine dünne Gestalt sprang heraus und sah sich um. Monika konnte in der Dunkelheit nicht erkennen, wer die Person war. Sie konnte nicht ausmachen, ob nicht noch mehr Personen im Wagen saßen. Sie wartete. Der andere wartete auch, aber ungeduldig. Eine Streichholzflamme loderte auf, aber nicht lang genug, um das Gesicht zu beleuchten. Dann leuchtete ab und an die glimmende Zigarette auf wie eine schwankende Laterne im Dunkeln. Monika verharrte bewegungslos bei ihrem Auto. Wenn mehrere im Auto saßen, dann würden sie sich wohl bald miteinander beratschlagen. Oder vielleicht würde später noch Verstärkung kommen. Autoscheinwerfer waren nicht in Sicht. Nach fünf Minuten bewegte sich Monika, lautlos, so daß niemand sie entdecken konnte. Sie wußte, daß sie unvorsichtig, unverantwortlich und dumm handelte. Kurz bevor sie fast da war, rief sie:


  »Hier bin ich.«


  Die wartende Person zuckte zusammen und ließ die Zigarette fallen.


  »Du hast mich fast zu Tode erschreckt – bist du schon die ganze Zeit hier?«


  Es war die ältere Frau aus dem Zoo, die dünne, vogelgleiche.


  »Ich wollte nur sichergehen, daß du allein bist. Unsere letzte


  Begegnung war nicht so vertrauenerweckend.«


  »Ich heiße Anthea. Ich weiß nicht, ob ich mich für heute morgen entschuldigen soll. Es ist, wie es ist, und ich habe leider nicht genug Mut, um daran etwas zu ändern. Komm, wir gehen ein bißchen am Strand entlang.«


  Sie gingen eine Zeitlang schweigend am Strand. Keine von ihnen wußte, wo sie anfangen sollte. Anthea unterbrach das Schweigen.


  »Der Mann auf deinem Foto hieß Tony. Tony McClintock.«


  »Er ist also auch tot.« Monikas Unbehagen wuchs. Es wurden allmählich zu viele Leichen.


  »Er war Zoologe, saß an einer Doktorarbeit über Orang-Utans, deshalb war er hier. Das war eine merkwürdige Dreiecksgeschichte: Er hatte eigentlich nur Augen für Nina, Hermine strahlte, wenn er in der Nähe war, und Nina schien Hermine mehr zu mögen als Tony. Tony hatte endlich erreicht, daß Nina schwanger wurde, es hatte lange gedauert, und er bewachte diesen Bauch, als ob die Kronjuwelen drinnen wären.«


  Für Monika war Dagas Gegenwart nahezu greifbar. Ihr hätte diese Wendung der Dinge gefallen.


  »Es war zum Scheitern verurteilt. Er hatte seinen Horizont so sehr eingeschränkt, daß darin fast nur für ihn und für Nina Platz war, Hermine hatte vielleicht auch in irgendeiner Ecke ihren Platz, mehr aber auch nicht. Vielleicht wollte sie das so, einige Menschen ertragen ja die uneingeschränkte Aufmerksamkeit eines anderen nicht. Sie hat sich jedenfalls nie beklagt.«


  Das Schweigen, das darauf folgte, dauerte Monika zu lange. Sie befürchtete, daß Anthea in stillen Erinnerungen aufgehen würde, an denen Monika aber teilhaben wollte.


  »Was ist passiert?«


  »Passiert? Das Übliche. Nina hatte keine Ahnung, was Mutterschaft bedeutete. Sie setzte sich auf das Junge, so daß es nur ein paar Stunden nach der Entbindung starb.«


  »Setzte sich darauf? Ermordete ihr eigenes Baby? War sie krank?«


  »Sorry, ich drücke mich unklar aus. Nina ist unser OrangUtan-Weibchen. Tony kümmerte sich um sie, er versuchte, sie zu rehabilitieren, wenn man so will. Sie war als Junges in der Wildnis gefangen worden, und für Weibchen, die keine eigene Mutter gehabt haben, ist es schwer, wenn sie an der Reihe sind. Tony hat ihr immer Filme gezeigt, Videos von anderen OrangUtan-Müttern, damit sie sehen konnte, wie man sich verhält, aber das half nichts. Vielleicht ein Glück. Man stelle sich vor, wenn man täglichen, intensiven Kontakt von drei Jahren durch ein paar fünfzehnminütige Filmschnipsel im Fernsehen ersetzen könnte … Nun ja, er kriegte es nicht hin. Er hat sich in seinem Zimmer aufgehängt. Wir dachten dann, wir hätten ein Auge auf ihn haben sollen, aber es war doch auch eine Erfahrung, die wir alle hier durchmachen mußten. Zwischen all den Enttäuschungen findet man dann plötzlich ein Lieblingsprojekt, man engagiert sich dort sehr viel mehr als nötig oder sogar dem Projekt förderlich ist. Und irgendwann bricht man unter der Last zusammen. Manch einer kommt damit nicht zurecht, aber der erhängt sich für gewöhnlich nicht, der läßt sich normalerweise umschulen oder arbeitet wieder als Verkaufsleiter für Zahncreme oder was auch immer er gemacht haben mag, bevor er hergekommen ist.«


  »Aber Tony hat sich erhängt. Was war dann mit Hermine?«


  »Sie hatte ihn gefunden. Sie wollte danach mit niemandem sprechen, deshalb weiß ich nicht, was mit ihr war. Leider.«


  Sie spielte mit dem Fuß im Sand.


  »Eigentlich sind wir eine pathetische Truppe, so wie alle kleinen Gruppen, die versuchen, die Welt zu verbessern. Eine Gruppe aufopfernder, liebevoller Menschen, die nicht aufgeben wollen. Die vielleicht auf ein Wunder hoffen. Es ist pathetisch, das tun zu müssen. Du mußt begreifen, wie es hier zugeht.«


  Sie schwieg.


  Die Wellen waren höher als alle, die Monika bisher gesehen hatte. Als könnte jederzeit eine Riesenwoge über sie hereinbrechen und sie spurlos von dem leicht abfallenden Strand mit sich reißen. Anthea fiel es scheinbar schwer, die richtigen Worte zu finden.


  Nach einer Weile erzählte sie weiter.


  »Wir sind arme, hart arbeitende Leute. Die Situation verschlechtert sich von Jahr zu Jahr. Manchmal glaube ich, daß es wie in einem Kloster zugeht, daß unser Tun in erster Linie geistig ist, auch wenn es so konkret, so greifbar real ist wie Nahrungsaufnahme und -ausscheidung, Geburt und Tod. Manch einer verschließt sich dem, erweitert die kleine Perspektive auf Kosten der großen. Wie Tony. Andere versuchen, an großen Umwälzungen zu arbeiten, während sie tagsüber an den kleinen herumpusseln. Das kann gefährlich werden. So viel Frustration, so viel Machtlosigkeit, so viel Kummer unter den Menschen, die voller Idealismus und Tatendrang sind.«


  »Du meinst etwas, das Hermine gefährlich geworden ist?«


  »Nein.« Anthea klang ungeduldig. Ihr Gesicht sah aus wie eine Collage in Schwarz und Knochenweiß, wie eine Theatermaske.


  »Nein«, wiederholte sie. »Hermine war eine sehr begabte, junge Frau. Sehr sensibel, sehr schnell, tüchtig. Nach außen kalt, aber – glaube ich – vor Schrecken kalt geworden. Sie hat nie von ihrer Kindheit, von ihrer Vergangenheit erzählt, aber ich glaube, sie war sehr starker Gefühle fähig. Das ist nur eine Vermutung, aber trotzdem. Sie hat sich mit Tonys Tod verändert. Irgend etwas ist mit ihr geschehen.«


  Anthea verstummte wieder. Monika versuchte, den Gedankengang weiterzuführen. Einzelne Wörter wiederholten sich: Machtlosigkeit, Frustration, Bedrohung, Tatendrang, Begabung, Schnelligkeit, Kälte, Veränderung.


  Könnte Anthea Hermine als Bedrohung angesehen haben? Dann war es das erste Mal, daß jemand Hermine als bedrohlich beschrieben hatte. Hermine und gefährlich – Monika konnte kaum etwas mit diesem Bild anfangen. War es vorstellbar, daß sie in Notwehr ermordet worden war, ermordet, um sie daran zu hindern, jemand anderem Schaden zuzufügen? Die zarten Handgelenke, die kleinen, wehrlosen Hände tauchten wieder in Monikas Erinnerung auf. Das Bild der wehrlosen Frau, gerade wegen ihrer Zerbrechlichkeit begehrt. Das paßte nicht zusammen.


  Es herrschte vollständige Dunkelheit. Wenn Anthea jetzt ein paar Schritte zur Seite macht, dachte Monika, dann ist sie verschwunden.


  Plötzlich blieb Anthea stehen, und Monika ging automatisch in


  Deckung.


  »Weißt du«, sagte Anthea, »wenn man mit großen Primaten arbeitet, dann lernt man auch ihre Körpersprache zu deuten. Wenn sie plötzlich eine verkrampfte Haltung einnehmen, zum Beispiel. So wie du gerade eben, und ich würde gern wissen, warum.«


  »Weil ich Angst habe natürlich.«


  Monika klang reservierter, als sie beabsichtigt hatte.


  »Das ist wohl meine Schuld. Wir müssen hier umkehren.« Anthea blieb stehen, sprach aber weiter geradeaus, als hätte sie nicht den Mut, ganz zu ihren Worten zu stehen.


  »Das klingt zwar verrückt, aber manchmal frage ich mich, ob die Natur da oben dabei ist, aus mir eine alte Närrin zu machen – eine, die nicht mehr ganz von dieser Welt ist, die nicht genau weiß, wo die Grenzen zum Möglichen, Wahrscheinlichen oder


  Widersinnigen verlaufen.«


  Sie machte kehrt und begann, mit schnellen Schritten zurückzugehen.


  »Jetzt muß ich aber Antwort auf eine Menge Fragen haben. Ich will wissen, was Hermine gemacht hat, als sie wieder in Schweden war. Wo sie gearbeitet oder studiert hat. Wie sie gestorben ist. Kannst du mir das sagen, bevor ich weitererzähle?«


  Monika hatte ja keinen offiziellen Status, so daß die übliche Regel, wenn irgend möglich nichts nach außen dringen zu lassen, jetzt kaum Gültigkeit hatte. Sie hatte eine Menge bekommen, nun war es an ihr zu geben.


  »Als sie zurück war, hat sie ihr letztes Studienjahr fertiggemacht. Dann hat sie mit ihrer Forschungsarbeit an einem mikrobiologischen Institut begonnen.«


  Plötzlich spürte Monika Antheas Hand auf ihrem Arm. Die fest zupackte.


  »Und wie ist sie gestorben?«


  »Sie wurde erschlagen. Glauben wir.« Auf einmal klang Anthea argwöhnisch.


  »Ihr glaubt, sie wurde erschlagen? Wenn auch sonst nichts, aber das solltet ihr wenigstens wissen.«


  »Das sollte man meinen, aber der Blutverlust war so gering, daß sie schon tot gewesen sein könnte, bevor sie den Schlag abbekommen hat.«


  »Dann muß man doch davon ausgehen, daß es sinnlos gewesen ist, sie zu erschlagen, obwohl so etwas sicher selten ohne Grund geschieht. Wie habt ihr euch das erklärt?«


  Antheas kräftige Hand schien Monika zu lenken – nicht nur ihre Schritte, sondern auch ihre Gedanken.


  »Unserer vorläufigen Mutmaßung zufolge wußte der Täter nicht, daß sie schon tot war oder im Sterben lag, oder er oder sie wollte ganz sichergehen.«


  »Hat man bei der Obduktion ihren Arbeitsplatz berücksichtigt?«


  »Was meinst du damit?«


  »Ist dir bekannt, ob irgendwelche Proben von Kulturen entnommen wurden, es muß wohl besondere Kulturen für ungewöhnliche Infektionskrankheiten geben, die man sich an einem solchen Ort zuziehen kann?«


  »Ich glaube nicht, daß man gesonderte Untersuchungen angestellt hat.«


  »Weißt du, wer sie gefunden hat?«


  »Ja. Ein Kollege und ich.«


  »Und euch fehlt nichts?«


  Das buchstäbliche Tappen im Dunkeln wurde Monika zuviel.


  »Anthea, nun bin ich an der Reihe, Fragen zu stellen. Ich will nicht erraten müssen, was du glaubst oder denkst – dazu ist das hier zu wichtig. Wovor hast du Angst?«


  Anthea drehte ihr gespensterhaftes Gesicht Monika zu.


  »Das wird allmählich zum Alptraum. Du warst heute vormittag im Tierpark. Hast du die Informationstafeln an den Käfigen gelesen? Die Hälfte der Arten, die wir dort haben, sind wie Flüchtlinge, deren Heimatland verwüstet worden ist. Sie können nirgendshin. Sie sind lebende Fossilien, die einzige natürliche Umgebung, in der sie hätten überleben können, gibt es nicht mehr. Und wo ist sie geblieben? Wir Menschen haben sie verbrannt, mit unseren Wohnungen bebaut oder sie nur zerstört, verbraucht und sind weitergezogen.«


  Sie klang jetzt erschöpft.


  »Unsere Arbeit hier ist nur wie ein Tropfen im Meer. In der anderen Waagschale liegt die ungehemmte Vermehrungsrate der Menschen. Wir verwüsten die Lebensräume anderer, um Nahrungsmittel anzubauen, um den sinnlosen Millionen, die wir produzieren, ein Dach über dem Kopf zu geben. Wir bringen es noch nicht einmal fertig, den Abfall zu entsorgen. Wenn man das so sieht, kann man die Menschheit als einen Tumor interpretieren, der dabei ist, alles andere Leben auf der Erde zu ersticken und zu vergiften. Das ist hier unser Credo gewesen: Ein Kind zur Welt zu bringen ist global gesehen die unsolidarischste Tat, die man begehen kann. Ich bin fast fünfzig, und ich bin mir nicht mehr sicher, ob ich mich richtig entschieden habe. Die Menschheit nimmt täglich um ungefähr vier Millionen Menschen zu, da spielt eigentlich ein kleines Kind mehr oder weniger keine so große Rolle – aber mir hätte es viel bedeutet.«


  Sie verstummte, sprach jedoch nach ein paar Schritten weiter.


  »Entschuldige, wir sollten nicht über mich sprechen, ich wollte dir nur klarmachen, wie hier viele denken, was Hermine zu hören bekam und wozu sie Stellung beziehen mußte. Ich weiß nicht, welchen Einfluß das auf sie gehabt haben kann, sie hat ihre Meinung dazu nie geäußert, aber ich weiß, daß Tony immer gesagt hat, daß es für sie keinen Sinn machte, auszumisten und Bananen zu schälen. Ihr einzig wirklich nützlicher Beitrag wäre es gewesen, wenn sie ihre Fähigkeiten angebracht und ihr Gehirn eingesetzt hätte. Wenn sie eine Methode hätte entwickeln können, um die Erdbevölkerung um siebenundachtzig Prozent zu reduzieren, dann würde sich das Gleichgewicht von selbst wiederherstellen, glaubte er. Das Leben, alles Leben, wäre gerettet.«


  Sie stellte sich vor Monika, so daß diese stehenbleiben mußte.


  »Monika, ich befürchte, daß sie ihn beim Wort genommen haben könnte. Sie war jung genug, unglücklich genug und intelligent genug dazu.«


  Als ein Krachen aus den Sanddünen ertönte, klammerten sie sich aneinander. Dem Krach folgte ein unverständlicher Fluch, und dem Fluch ein vertrauter Laut von einer Faust, die auf einem Kinn landete.


  Anthea sah nun, da ihre Befürchtungen konkrete Formen angenommen hatten, weniger verängstigt aus. Sie sah fragend zu Monika, die sich selbst wie ein personifiziertes Fragezeichen vorkam.


  »Wir schauen nach.«


  Sie mußten sich nicht sonderlich bemühen, daß man sie nicht hörte, der Sand und die Brandung verschluckten das Geräusch ihrer Schritte, und diejenigen, die sich prügelten, waren anderweitig beschäftigt. Monika ärgerte sich darüber, daß sie keine Waffe dabeihatte. Das beste wäre vermutlich gewesen, wegzugehen und sich nicht zu kümmern, aber Monika war neugierig – hatten sich wirklich zwei Menschen so spät am leeren Strand verabredet, um miteinander abzurechnen? –, sie wurde aber auch von ihrer Berufsethik geleitet – ebensogut konnte es sich um einen Raubüberfall, auch wenn es weit hergeholt war, um eine Vergewaltigung oder warum nicht auch um einen Mordversuch handeln. Außerdem war Anthea, die kleiner und auch älter war, vorausgelaufen. Monika lief mit ihr um die Wette, sie umrundeten eine Sanddüne und sahen ein tintenfischähnliches Knäuel aus Armen und Beinen, die von einem fast runden Körper auszugehen schienen. Im fahlen Mondlicht konnten sie kaum etwas erkennen, aber nach kurzer Zeit entdeckten sie, daß es zwei Männer waren, der größere Mann hatte sich quer über den kleineren gelegt und versuchte erfolglos, dessen Arme abzuwehren. Anthea schrie:


  »Simon! Siiimon! Was zum Teufel tust du? Hör auf!«


  Sie preschte in dem weichen Sand los, fiel hin, erhob sich, packte den größeren Mann bei den Haaren und zog daran, so fest sie konnte. Er schrie auf, ließ von seinem Gegner ab und ergriff Antheas schmale Handgelenke. Im Mondschein waren seine Hände grotesk vergrößert, er sah aus, als könnte er ihre dünnen Arme wie Streichhölzer zerbrechen. Nach einem


  Augenblick ließ er sie vorsichtig los.


  Monika stand nahe genug, um den kleineren Mann zu identifizieren. Jetzt war sie dran:


  »Duncan! Bist du in Ordnung? Was war denn mit euch los?« Die Männer wischten sich verlegen den Sand ab. Anthea war wütend.


  »Bist du mir hinterhergefahren, bist du nicht mehr ganz bei Trost?«


  Simons große Hand tastete behutsam nach Antheas.


  »Mußtest du mich wirklich fast zu Tode erschrecken, mitten in der Nacht zu verschwinden … Ich will doch nur nicht, daß dir etwas zustößt.«


  »Und was ist mit dir?« fragte Monika Duncan. Er hatte in der Pension angerufen, um sich zu verabschieden, dabei hatte er von der Nachricht erfahren, daß sie zum Strand gefahren war. Er war nervös geworden und hatte beschlossen, ihr nachzufahren. So waren er und Simon aufeinandergestoßen, und jeder hatte dem anderen üble Machenschaften unterstellt.


  Sie waren jetzt bei den Autos angelangt. Anthea war immer noch wütend auf Simon:


  »Du bist vielleicht nicht der Meinung, daß das Leben eines Menschen etwas zählt, du siehst es vielleicht als Vorteil an, daß noch jemand eliminiert worden ist, aber solange du lebst und es nicht so machst wie Tony, mußt du dich damit abfinden, daß mir das nicht imponiert. Hermine ist tot, und ich will, so gut ich kann, dazu beitragen, daß der, der das gemacht hat, hinter Schloß und Riegel kommt.«


  Simon nickte.


  »Du hast recht.«


  »Natürlich habe ich recht, aber du und die anderen habt mich mitten in der Nacht hier an diesen verdammten Strand getrieben, weil ich mit der Polizei sprechen wollte, stimmt das oder nicht? Idiot! Ich habe übrigens alles erzählt, nun fahren wir nach Hause.«


  Sie sagte Lebewohl und überließ es Monika, mit ihrer Aussage zu tun, was sie für richtig hielt.


  Duncan wollte Monika nach Hause fahren, er versprach, das mit dem Mietwagen zu regeln, aber sie lehnte ab. Er war enttäuscht, aber das war seine Sache. Monika hatte größere Probleme.


  Was hatte Hermine im Labor fast Tag und Nacht getrieben? Sie hatte eine schnelle Auffassungsgabe und war intelligent, aber ihre Betreuer hielten sie für mittelmäßig. Wenn sie die geforderten Aufgaben mangelhaft erfüllte, womit war sie dann die restliche Zeit beschäftigt?


  Und was hatte das Reagenzglas enthalten, von dem Monika eine Kostprobe genommen hatte? Und warum ging es ihr seitdem nicht gut? Monika vergaß auf dem Rückweg mehrmals, auf der linken Fahrbahnseite zu fahren. Duncan hatte doch recht gehabt, aber gerade jetzt wollte sie mit niemandem mehr reden müssen. Mit dem Bild, das Anthea entworfen hatte, war kaum etwas anzufangen, aber es nahm ihre gesamte Aufmerksamkeit in Anspruch.
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  Nach vier Stunden Schlaf in dem ungemütlichen Bett war Monika müder als zuvor. Vielleicht lag es auch an ihren düsteren Träumen, daß sie sterben würde, daß alle sterben würden.


  Sie erwachte mit der üblichen Erleichterung darüber, daß sie den Traum hinter sich lassen und zu den weniger dramatischen Gefahren und Problemen des Lebens zurückkehren konnte. Die Erleichterung hielt nur für einen Moment an, dann wurde ihr bewußt, daß der Traum diesmal die Realität sein könnte. Sie lag ganz still und überlegte. Was sie erfahren hatte, war kaum faßbar. Hatte sie sich vielleicht bereits angesteckt? Die Muskeln taten ihr weh, und sie hatte einen trockenen, keuchenden Husten und hämmernde Kopfschmerzen.


  Sie zwang sich, wenigstens aufzustehen, und schlich wie eine Schlafwandlerin umher. Als sie geduscht und sich angezogen hatte, ging es ihr ein wenig besser. Höchstwahrscheinlich hatte sie sich erkältet und sich eine Grippe eingefangen. Sie durfte sich von Anthea keine Angst einjagen lassen, durfte sich nicht so sehr von den äußeren Umständen anstecken lassen, die bei nüchterner Betrachtung einem Gruselfilm entnommen sein könnten: die Brandung, die Dunkelheit, Anthea. Sie wurde etwas zuversichtlicher, und als ihre Angst nachließ, ließen auch ihre Kopfschmerzen nach. Sie verzichtete trotzdem auf das Frühstück. Im Taxi bemühte sie sich, nicht zu husten, und auf dem Flugplatz hielt sie sich so lange wie möglich von den anderen Passagieren fern.


  Das Wetter war klar, allerdings verdüsterte sich beim Anflug auf London ihre Stimmung. Jetzt erinnerte sie die weitläufige Stadt auf einmal an ein Ekzem, ein nässendes, infiziertes Ekzem auf der Erdoberfläche. Die Autos glichen schädlichen, schmut-


  zigen Parasiten, die in der verwüsteten Landschaft herumkrochen: Könnte man doch nur alles zusammenkehren, könnte man doch nur graben, bis die saubere, fruchtbare Erde nach und nach wieder zum Vorschein käme! In Gedanken wischte sie die Tankstellen, die Fabriken weg und auch alle Häuser, die Berge von Müll und Abfall produzierten und die die Energie verschlangen, die die Kraftwerke der Natur abtrotzten. Sie wischte die Menschen weg, die sich diesen Alptraum geschaffen hatten, Menschen, die weiterbauten, Menschen, die sich bloß immer weitervermehrten. Mehr Nahrung, mehr Häuser, mehr Wärme, mehr Licht, mehr Giftmüll … Hermine mußte so gedacht haben. Ob Hermine wohl dem Gedanken nicht hatte widerstehen können, der Verwüstung ein Ende zu setzen? Hatte sie den Mut gehabt, das in die Tat umzusetzen? Hatte sie es wirklich versucht?


  Während des Rückfluges nach Stockholm versuchte sie, sich abzulenken, indem sie sich Hermines Artikel vornahm, in die sie bisher noch keinen Blick hatte werfen können. Anscheinend konnte Hermine nichts lesen, ohne gleichzeitig etwas dazuzukritzeln oder es zu kommentieren. Die Artikel waren an den Rändern vollgeschrieben, und wenn nicht genug Platz war, hatte Hermine auf der Rückseite weitergeschrieben. Sie hatte sie offensichtlich wieder und wieder gelesen, weil die Notizen mit verschiedenen Stiften gemacht worden waren. Der Autor erörterte den möglichen Ursprung der Viren. Er stellte eine neue Theorie vor: Er war der Ansicht, es sei sehr unwahrscheinlich, daß sich ein kompletter und gut funktionierender Organismus zu einem unselbständigen Leben als Virus zurückentwickele, nach seiner Vorstellung handele es sich statt dessen um Teile der Erbmasse, die eine viel effektivere Methode entwickelt hätten, sich zu vermehren, als zwanzig bis vierzig Jahre in einem Menschenkörper abzuwarten, um weiterzukommen, ein zudem unsicheres Warten – angenommen, gerade dieser Körper vermehrte sich nicht? Oder wenn gerade der Teil der Erbmasse


  nicht mit dabei wäre – das Kind bekomme ja nur die Hälfte der Gene jedes einzelnen Elternteils mit. Der Autor glaubte, daß Teile der Erbmasse schummelten: aus der Zelle ausbrächen und ein Stückchen Zellmembran als Schutz mitnähmen so wie viele Viren – und dann darangingen, sich auf Freelance-Basis zu vermehren. Zehntausendmal, hundertmillionenmal, anstelle der wenigen Male, die die herkömmliche Reproduktion bieten könne. Monika konnte nicht mehr weiterlesen.


  Sie hatte Hermines oder besser gesagt Karin Skölds Labor vor Augen. Methoden, um die Erbmasse, DNA-Stränge, in bestimmte Abschnitte zu zerschneiden. Methoden, um die kleinen Stücke beliebig oft zu kopieren. Winzige DNA-Fragmente, die Stunde um Stunde in der Luft umherschweben konnten. Reagenzgläser mit DNA-Fragmenten. Hermine wußte, wie man das machte, Hermine hätte alles mögliche während ihrer langen Abende im Labor herstellen können. Das durfte nicht wahr sein.


  Bein Anflug auf Arlanda war sie gezwungen, eine Entscheidung zu treffen.


  Entweder mußte sie Antheas Befürchtungen ernst nehmen und ein Krankenhaus aufsuchen, oder sie mußte dafür sorgen, daß die Phantasie nicht mit ihr durchging. Sie fühlte sich nicht mehr ganz so elend, und wenn Hermine irgendeinen besonderen und gefährlichen Krankheitserreger in ihrem Reagenzglas gehabt hatte, dann war es recht unwahrscheinlich, daß ein durchschnittlicher Arzt die Symptome erkennen oder irgendeine Ahnung von der Behandlungsmethode haben würde. Außerdem konnte Monika sich nicht recht vorstellen, daß man ihr glauben würde. Aber sie wollte andere Menschen auch keiner Ansteckungsgefahr aussetzen, wenn sie von einem künstlich entwickelten Virus befallen war. Wenn es denn möglich war, Viren künstlich zu entwickeln – hätte sie dann nicht davon gehört haben müssen?


  Am Ende beschloß sie abzuwarten, so wie immer weiterzuleben, bis sie entweder kränker oder ganz gesund würde. Logisch, rational gesehen wäre das die vernünftigste Lösung. Es war ihr


  peinlich, daß sie so leicht zu beeinflussen war, außerdem wollte und konnte sie trotz allem nicht glauben, daß Hermine Massenmord in globalem Ausmaß geplant hatte. Sie fuhr direkt zur Kripo. Als sie dort eintraf, rief sie als erstes in Linköping an, um sich zu erkundigen, ob sie den Inhalt des Reagenzglases analysiert hatten. Das hatten sie nicht. Sie bat, man möge sicherheitshalber eine Art Warnschild draufkleben, weil der Inhalt ansteckend sein könnte. Sie bat um Rückruf, sobald sie fertig seien. Man konnte ihr nicht sagen, wann damit möglicherweise zu rechnen war.


  Sie rief in der Wirtschaftsabteilung an. Man konnte nicht ohne weiteres die Rechnung seiner Reisekosten einreichen, um dann das Geld erstattet zu bekommen. Die Frau, mit der sie sprach, äußerte sich zurückhaltend, offensichtlich mußte sie deshalb noch einmal mit Kommissar Ek Rücksprache halten. Das klang nicht vielversprechend. Sie hoffte, Daga würde sie dabei unterstützen. Sie brauchte das Geld.


  Sie machte sich dann daran, in Erfahrung zu bringen, was sich während ihrer Abwesenheit ergeben hatte. Wenn sich sonst nichts weiter getan hatte, dann wäre Daga sicher froh über die Nachricht, daß das Foto tatsächlich einen Mann darstellte, der Einfluß auf Hermine gehabt hatte, einen Mann, den sie geliebt oder respektiert oder begehrt hatte oder mit dem sie eine entsprechend geartete Beziehung verband.


  Daga und Markku waren zusammen im Einsatz, deshalb berichtete ihr Erika zusammenfassend die Ergebnisse: Offensichtlich zappelte einer von Dagas Zeugen am Haken. Das Alibi des Künstlers war zusammengebrochen, und sie überprüften ihn gerade genauer. Der Franzose, der als einziger zugegeben hatte, vor kurzem eine Beziehung mit Hermine gehabt zu haben, war auf einem riesigen diplomatischen Festbankett gewesen und somit von der Ermittlungsliste gestrichen. Die Mitglieder der Familie Gyldenklou waren im großen und ganzen nach Markkus


  Kontrolle ihrer Alibis gestrichen worden. Monika konzentrierte sich auf ihre Berichte, die sie noch schreiben mußte.


  Dabei überlegte sie, wie sie Karin Sköld erneut zu Leibe rücken könnte. Grob gesehen, gab es zwei Möglichkeiten: Entweder hatte Hermine versucht, etwas Gefährliches zu entwickeln, etwas, das alle Kriege und vorangegangenen Massenmorde vergleichsweise in den Schatten stellte, oder Anthea hatte ihren Einfluß und den ihrer Freunde auf Hermine überschätzt. Wie schnell das passieren konnte, wußte Monika. Aber Anthea hatte Hermine erlebt, hatte sie ein Jahr lang beobachtet, und Monika traute ihr zu, aus dem, was sie mitbekommen hatte, konkrete Schlußfolgerungen zu ziehen. Andererseits war Anthea selbst sich ihrer eigenen Beurteilung nicht sicher. Eine Sache war klar: Sie mußte noch einmal mit Hermines Arbeitskollegen sprechen. Ob Hermine tatsächlich auf eine globale Katastrophe hingearbeitet hatte, ob Karin Sköld als ihre nächste Vorgesetzte wirklich nichts davon hatte wissen können? Hatten die anderen Doktoranden nichts bemerkt? Eines daran war beruhigend: Das ganze Szenario war zu unglaublich.


  Sie mußte mit jemandem darüber sprechen. Ihr fiel plötzlich ein, daß sie ihr letztes Gespräch mit Mikael beendet hatte, indem sie den Hörer aufgeknallt und den Stecker rausgezogen hatte.


  Sie rief ihn an. Er hatte frei, und er war zu Hause. Sie hörte an seiner Art, »hej« zu sagen, daß das nächtliche Gespräch kein Problem war. Sie entschuldigten sich gegenseitig, schnell, wohl wissend, daß es wichtigere Dinge zu besprechen gab. Dann erzählte sie alles. Was vorgefallen war, was sie dachte, wie ausweglos ihre Situation schlimmstenfalls sein konnte. Mikael hörte ihr zu, antwortete, war wie auf wundersame Weise inmitten ihrer Abschweifungen, ihrer Zeitsprünge, ihrer Gefühle die ganze Zeit über im Bilde. Es war ihr vorher nie so deutlich bewußt gewesen, wie wichtig es war, daß er da war, wie entscheidend wichtig es für ihr Leben war, daß sie einen Menschen hatte, der zuhörte, wenn sie redete. Das Gespräch mit


  ihm war wie immer Stärkung, eine Hilfe, die Bruchstücke ihrer Erlebnisse zusammenzufügen, eine Hilfe, die Kontrolle über die Situation zu erlangen. Zum Schluß brachte sie wieder ihr aktuelles, rein praktisches Problem zur Sprache:


  »Mikael – warum gibt es an der Universität keine Tratschtanten? Gerade jetzt wäre eine gute Tratschtante Gold wert.«


  »Wer hat gesagt, daß es an der Universität keine Tratschtanten gibt? Die nennt man nur nicht so. Was willst du denn wissen?«


  »Das, was nicht alle über die Professoren Sköld wissen. Ich muß noch einmal da hin, aber dazu muß ich mir eine bessere Ausgangsbasis verschaffen. Aber sag mir, wie nennt man die?«


  »Meistens Universitätslektoren und Dozenten. Du mußt herausfinden, wer sich noch um die Professuren beworben hat, die Karin und Co gekriegt haben. Die wissen normalerweise alles Negative, was es über ihre Mitbewerber zu wissen gibt. Wunderbar, wie nützlich doch so ein akademischer Hintergrund sein kann. Eigentlich sollte ich zu Hause anrufen, die Plackerei meiner Eltern nützt mir endlich etwas.«


  »Danke. Für alles.«


  »Kommst du zum Abendessen?«


  »Willst du mich wirklich einladen?«


  »Entweder bist du Trägerin von etwas Lebensgefährlichem, von dem wir alle sowieso bald befallen werden, und dann ist es sicher besser, unter den ersten zu sein, die draufgehen, oder du hast nur eine Erkältung, und das hat mir noch nie etwas anhaben können. Natürlich bist du willkommen!«


  »Danke auch, Mikael.«


  Sie wiederholte seinen Namen wie eine Beschwörung.


  »Komm so um sieben, dann serviere ich dir eine gesunde


  Suppe aus Safran und Knoblauch.«


  Sie fühlte sich viel besser. Scheinbar war alles psychosomatisch. Sie wandte sich wieder der Praxis, ihrer Ermittlungsarbeit, zu.


  Die Tratschtanten.


  Wie konnte man herausbekommen, wer sich alles um die Professuren beworben hatte? Monika delegierte das Problem weiter an Erika, die gerade zufällig vorbeikam. Während sich Erika der konkurrierenden Lektoren und Dozenten annahm, versuchte Monika, mit ihren Berichten fertig zu werden.


  Nach einer Stunde klopfte es an der Tür. Es war Erika mit einer beachtlichen Liste von Personen, die sich um dieselben Professuren wie Karin beziehungsweise Lars-Olov Sköld beworben hatten. Monika bekam langsam den Eindruck, daß Erika ihre eigentliche Berufung im Leben verfehlt hatte: Sie war bestens als Sekretärin zu gebrauchen. Karin hatte nachweislich ganze vierzig Mitbewerber gehabt, Lars-Olov drei. Davon war einer nach Neuseeland ausgewandert, einer war Professor in Umeå geworden, und die dritte saß noch auf ihrem alten Posten in Stockholm. Der Einfachheit halber begann Monika mit ihr. Es war fast lachhaft einfach, sie zu erreichen: Unter der Nummer, die Erika aufgeschrieben hatte, antwortete sie höchstpersönlich. Sie war gerade auf dem Weg in eine Vorlesung und würde dann den ganzen Tag unterrichten. Die einzige Zeit, die sie erübrigen konnte, war während des Mittagessens. Spätes Mittagessen, aus stundenplantechnischen Gründen. Monika hatte keinen Hunger, ihr ging es tatsächlich ein bißchen schlecht, aber sie sagte mit aller Begeisterung, die sie aufbringen konnte, zu. Die Mensa vom Karolinska Institutet erinnerte etwas an Heathrow – die Internationalisierung war offenbar weit ins medizinische Establishment vorgedrungen. Monika hatte Dozentin Birgitta Alby schnell gefunden, sie stand wie versprochen am Eingang, ganz in Dunkelblau gekleidet. Birgitta Alby sah erschöpft aus. Sie war blaß, nachlässig geschminkt, und sie hatte Schuppen. Ihr Rücken war schon ein bißchen gekrümmt, als hätte sie schon so lange gebeugt über ihren Papieren gesessen, daß sie sich nicht mehr ordentlich aufrichten konnte.


  Monika, die etwas Glamouröseres, etwas im Stil von Karin Sköld erwartet hatte, war befremdet. Birgitta machte den Anfang:


  »Ich habe nur eine Stunde Mittagspause, der Rückweg dauert fünf Minuten, und es sind schon zehn vergangen, du hast also genau eine Dreiviertelstunde. Was willst du wissen?«


  »Ich will etwas über die Skölds wissen. Wie ihr Ruf unter Kollegen ist, was für Menschen sie sind. Ich versuche, mir aus beruflichen Gründen ein Bild von ihnen zu machen.«


  Monika hoffte, daß das als Köder langte. Das tat es. Sie hatten sich mit ihren Tabletts hingesetzt, und Birgitta beugte sich vor.


  »Von Lars-Olov kann man wohl sagen, daß selten jemand mit so wenig Begabung und so minimalem Arbeitsaufwand vorgegeben hat, viel zu leisten, und so viele damit hinters Licht geführt hat. Obwohl ich mir eigentlich nicht vorstellen kann, daß jemand auf ihn reingefallen ist. Ich glaube, daß die Typen, die das Sagen haben, ganz genau wußten, was Sache war, aber daß ihnen ein Mann unangenehm war, der beruflich keinen Erfolg hatte, aber mit einer Frau verheiratet war, die ihre Professur bekommen hatte. Das hat sie sicher gestört und ihnen den nächtlichen Schlaf geraubt, das war eine Abweichung von der üblichen Norm, wenn man so will, deshalb haben sie auch ihm zu einer kleinen, gemütlichen Professur verholfen.«


  »Willst du damit sagen, daß er eigentlich nicht genügend qualifiziert ist?«


  »Du mußt wissen, daß L.-O. nie im Leben eine eigene Idee gehabt hat, ich weiß es, weil ich acht Jahre lang mit ihm zusammengearbeitet habe. Wäre er eine Frau gewesen, dann hätte man behauptet, er hätte Karriere durchs Bett gemacht. Karin ist die Fähige, die weiß, wo es langgeht, aber die aus irgendeinem Grund zuläßt, daß er bei ihr wissenschaftlich


  schmarotzt – um des lieben Friedens willen vermutlich oder ganz einfach, um ihn zu halten, oder was weiß ich. Was auch immer sie davon haben mag, alle wissen, daß er sie im Grunde mit jedem jungen Mädchen betrügt, das ihm über den Weg läuft. Ein widerlicher Typ, wenn du mich fragst.«


  »Irgend etwas muß sie doch an ihm finden?«


  »Er war gerade zur richtigen Zeit am richtigen Ort. Er ist ursprünglich Veterinär, du weißt vermutlich nicht, daß es nicht so eng gesehen wird, wenn man bei einem Thema dieser Art zwischen Humanund Veterinärmedizin hinund herwechselt. Irgendwann tauchte er im Labor auf und war wohl der erste unverheiratete Mann im passenden Alter, der Karin über den Weg gelaufen ist. Sie ist nie ausgegangen, hat schon damals ihre Zeit mit Arbeiten verbracht. Ihr Vater war Professor für Molekularbiologie, sie war das einzige Kind, deshalb hat sie unter starkem Druck gestanden. L.-O. hat wohl die Gunst der Stunde erkannt und sofort zugeschlagen, als er sie kennenlernte. Und so ist er aufgestiegen, bis sie ihre neue diagnostische Methode entwickelt haben: Eigentlich hat sie die Puzzlestücke zusammengesetzt, aber er ist am häufigsten in den Medien aufgetaucht. Er hat seine Professur aus diesem Anlaß bekommen.«


  »Aber sie war damals schon Professorin, soviel ich weiß.«


  »Bei ihr ging es steil aufwärts, was nicht weiter verwunderlich ist, bei dem Publikationsrhythmus.«


  Birgitta merkte, daß Monika ihr nicht folgen konnte.


  »Man muß wissenschaftliche Arbeiten veröffentlichen, allein darauf kommt es jedenfalls bei den Meriten an. Sie ist immer unerhört produktiv gewesen, und er hatte Schritt halten müssen. So wird man Professor. Als Frau ist es ungleich schwerer, so als ob man als Bürger Königin von England oder Schweden werden wollte. Es ist nur dann keine große Kunst, wenn man einen Vater oder einen Mann hat, der König ist.«


  Birgitta hörte sich verbittert an, und Monika mußte an Anthea denken. Sie hatte genauso geklungen – nach dem Motto: Was habe ich nur aus meinem Leben gemacht. Monika wechselte das Thema, indem sie nach den Doktoranden fragte. Nach Hermine, ohne aber ihren Namen zu erwähnen.


  »Doktoranden? Das ist fast so wie in der Kunst oder im Sport. Um an die Spitze zu kommen, muß man Talent und Ausdauer haben, aber die meisten haben nur das eine. Ich weiß nicht, wen es schlimmer trifft – die, die alles opfern, aber trotzdem nicht von der Stelle kommen, oder die, die wirklich gut hätten werden können, aber die jede Anstrengung vermeiden und die sich statt dessen entscheiden, Politiker oder Mutter zu werden.«


  Die Mittagspause war vorüber, und Monika bedankte sich für die Hilfe. Birgitta lächelte schadenfroh und sagte, daß Monika gern wieder anrufen könne, wenn sie weitere Fragen habe. Sie wirkte erfrischt, Monika selbst fühlte sich weder kränker noch gesünder als vorher. Sie war auf ihr nächstes Treffen mit Karin Sköld besser vorbereitet, aber fragte sich, welche von Birgittas Auskünften auf Wahrheit und welche auf Neid beruhten. Die Aussicht auf das Abendessen bei Mikael gab ihr so viel Kraft, daß sie ihre Berichte fertigschreiben, telefonisch einen neuen Termin mit Karin Sköld vereinbaren und sich noch eine Weile ausruhen konnte, bevor es Zeit war, zu gehen. Daga und Markku waren immer noch im Einsatz, und sie wunderte sich zerstreut, wer sich wohl um Marcus kümmerte.
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  Am nächsten Morgen waren Daga und Markku vor Monika da. Das Netz zog sich langsam immer enger um den Künstler zusammen, und Monika hatte damit nichts zu tun.


  Es ging ihr beim Aufwachen immer noch nicht wieder besser. Daga hatte ihre Berichte zwar erhalten, war aber noch nicht zum Lesen gekommen, deshalb faßte Monika alles kurz zusammen, inklusive Antheas böser Vorahnung. Daga schüttelte den Kopf, als wäre der Gedanke so abwegig, daß ihr dabei allein Anthea leid tat, die ihn ausgebrütet hatte. Sonst zeigte niemand größeres Interesse an den Ergebnissen von Monikas Nachforschungen. Daga versprach ihr mit geistesabwesender Miene, mit dem Kommissar über die Auslagen der Reise zu sprechen. Sie klang nicht gerade zuversichtlich. Monika hoffte, daß Daga ihr keine neuen Arbeitsaufgaben übertragen würde, jetzt, da sich eine andere wirklich heiße Spur ergeben hatte. Sie wollte zum MIU zurück, um ihre eigene Spur zu verfolgen, auch wenn sie eigentlich wußte, daß man so nicht arbeiten konnte, wenn man einem Team angehörte. Sie hätte sich keine Sorgen zu machen brauchen: Daga war mit ihren eigenen Angelegenheiten viel zu beschäftigt, als daß sie mit Monika noch irgendwelche besonderen Pläne gehabt hätte. Bevor sie den Bus zum MIU nahm, rief sie wieder in Linköping an, um sich nach dem Reagenzglas zu erkundigen. Sie hatten es sich noch nicht angesehen. Sie hatte Hemmungen, darauf zu bestehen.


  Karin Sköld war genauso elegant gekleidet wie beim letzten Mal. Monika fragte sie, ob sie sich vorstellen könne, daß Hermine nebenbei Forschungsarbeit in eigener Regie betrieben haben könnte.


  »Forschungsarbeit in eigener Regie?« Karin Sköld machte große Augen. »Was verstehst du unter Forschungsarbeit in eigener Regie?«


  »Es gibt Anlaß zu der Vermutung, daß Hermine sich hier mit einer bestimmten Absicht beworben haben könnte. Hat sie irgendwann einmal etwas von biologischer Kriegführung, großen Epidemien oder dergleichen erwähnt?«


  »Nicht mir gegenüber. Es gibt Betreuer, die alles über ihre Doktoranden wissen wollen. Wie sie leben, wie sie wählen, was sie Samstag abends machen, wenn sie nicht im Labor sind. So etwas gibt es bei mir nicht. Es ist mir vollkommen gleichgültig, was die Leute machen, wenn sie nicht hier sind und ihren Pflichten nachkommen. Ich bin der Ansicht, daß es ganz und gar sinnlos ist, sich anderer Leute Meinungen über Dinge anzuhören, von denen sie doch nichts verstehen, ich habe derartige Unterhaltungen mit meinen Studenten nie geführt.«


  Das kam nicht unerwartet. Monika fuhr fort:


  »Das habe ich vermutet. Deshalb habe ich einige von Hermines Aktenordnern mitgebracht. Ich würde für den Anfang gern wissen, ob deren Inhalt in einem Zusammenhang mit ihrer Arbeit steht.«


  Karin blätterte, still und konzentriert, die Artikel durch. Dann sah sie auf, als würde sie Monika zum ersten Mal sehen.


  »Du scheinst recht zu haben. Sie hat sich jedenfalls in ein ganz anderes Gebiet eingearbeitet, als sie sollte.«


  Karin klang so, als hätte Hermine ihr den Gehorsam verweigert.


  Monika holte den Artikel heraus, den sie im Flugzeug gelesen hatte.


  »Und dann möchte ich gern wissen, was das hier ist. Stimmt das, was er da geschrieben hat?«


  Karin mußte nur einen flüchtigen Blick auf das Foto werfen, um zu wissen, worum es dabei ging. Nach einer Sekunde begriff sie, warum Monika die Frage gestellt hatte. Kein Wunder, daß sie in Rekordzeit Professorin geworden war. Zu Monikas Verwunderung sah Karin Sköld richtig amüsiert aus, und das war für ihr Äußeres sehr von Vorteil.


  »Himmel! Nichts ist gefährlicher als Halbwissen. Erstens: Der Autor ist der Liebling der Medien, weiß nichts über Virologie, aber spricht trotzdem gern darüber. Er ist Experte im Aufstellen von Hypothesen, aber dann kommt er nicht mehr weiter. Schwachsinn! Zweitens: Was wir hier im Labor herstellen können, sind Teile von Proviren, das heißt Virus-DNA, die sich verstreut in der DNA des Wirtsorganismus befunden hat. In dieser Form ist sie ganz ungefährlich und nicht ansteckend. Anderenfalls hätten wir alle hier schon längst das Zeitliche gesegnet.«


  Monika spürte, daß Karin ihre unrealistischen Befürchtungen, ihre Unwissenheit, ihre Hilflosigkeit belächelte. Karin fuhr in ihrer Rede fort:


  »Mit andern Worten, Hermine kann hier nichts Gefährliches hergestellt haben, nicht einmal ansatzweise. Und ich bin mir außerdem einigermaßen sicher, daß sie nicht ausreichend qualifiziert dazu war, um es auch nur ausprobiert zu haben.«


  Das war das Ende ihrer Schreckensvision. Monika wußte nicht, wie sie die Frage nach Lars-Olov und Hermine formulieren sollte. Sie machte einen vorsichtigen Anfang.


  »Zu einer anderen Sache, es hat sich herausgestellt, daß Hermine eine Menge männlicher Bekanntschaften hatte, kann es deshalb hier im Labor zu Komplikationen gekommen sein?«


  Mit ihren für das blonde Haar so ungewöhnlich braunen


  Augen sah Karin Monika direkt an.


  »Ich kann uns beiden Zeit sparen. Seitdem du das letzte Mal hier warst, hast du mehr über uns herausgefunden, und nun weißt du nicht, wie du mich fragen sollst, ob Lars-Olov ein Verhältnis mit Hermine gehabt haben kann, das würde dir sicher bei deiner Ermittlung ein Stück weiterhelfen. Er hatte keins mit ihr, und ich kann dir zeigen, woher ich das weiß.«


  Sie wählte ein paar Zahlen am Haustelefon. »Marisa, kannst du mit den Dias für die Antrittsvorlesung kommen?« Sie wandte sich wieder an Monika.


  »Es wird zu viel über L.-O. geklatscht. Er ist zudem produktiver, als die Leute glauben.«


  Monika hatte keine Ahnung, was als nächstes passieren sollte. Karin konnte selbst in Verdacht geraten, ein eindeutiges, wenn auch kein originelles Motiv zu haben, wenn sie von Hermine verdrängt worden wäre. Vielleicht war Lars-Olov seiner Schneekönigin überdrüssig geworden, und für ihn war sicher schwer Ersatz zu finden. Auch er könnte ein Motiv haben – Hermine mit ihrer leidenschaftlichen Ehrlichkeit und ihrem mangelnden Interesse an der ungestörten Ruhe anderer hätte kaum die klassische Rolle einer Geliebten akzeptiert: immer an zweiter Stelle zu stehen, sich heimlich zu treffen, Gesicht und Hände unter Kontrolle zu haben, wenn andere in der Nähe waren. Jedoch hatte sie keine Vorliebe für verheiratete Männer, offensichtlich um nicht noch zusätzlich Probleme zu verursachen. Könnte sie nicht dennoch ein Ultimatum gestellt, eine Scheidung oder zumindest eine Entscheidung erzwungen haben?


  Es klopfte an der Tür, und Marisa trat ein. Wenn Monika nichts über Lars-Olov gewußt hätte, dann hätte der Blick, mit dem Marisa Karin bedachte, trotzdem mehr über die Situation ausgesagt als tausend Worte. Mitleid mischte sich mit Stolz, das Zusammentreffen der Gewinnerin mit der Verliererin, der Triumph der Untergebenen über die Chefin, der Jugend über das Alter. Marisa war zu jung, um ihre Gefühle im Griff zu haben oder um zu glauben, daß sie das nicht nötig hatte. Sie trug ihr langes, aschblondes Haar offen, es war frisch gewaschen und glänzend. Sie strahlte etwas von kürzlich erweckter Sexualität aus, die Lippen sahen fast geschwollen aus, und die üppigen BH-losen Brüste zeichneten sich deutlich unter dem dünnen TShirt ab.


  »Danke«, sagte Karin, und Marisa rauschte wieder hinaus, füllig und wohlgeformt in der dünnen, billigen Baumwollhose.


  »Das war ein Exemplar von jungem Mädchen seines Geschmacks.«


  Karin schien ganz unberührt – sowohl von Marisas Betragen als auch davon, daß sie das arme Mädchen zur Schau gestellt hatte wie einen Vorführpatienten aus längst vergangener Zeit. Sie schlug vielmehr einen freundlich nachsichtigen Ton an wie eine Ehefrau, die den Hobbykeller ihres Mannes oder seine Sammlung von Miniaturporsche einer Freundin zeigt. Sie sah Monika amüsiert an, die unfreiwillig in Stillschweigen verfallen war.


  »Das stört mich nicht im geringsten. Ich finde, der Sexualität wird in unserem Leben eine allzu zentrale Bedeutung beigemessen. Ich glaube, Kalifatides hat einmal gesagt: Wenn man den Menschen ihre Verantwortung nimmt, dann bleibt nur noch die Lust übrig. Lars-Olov und ich sind und fühlen uns sehr verantwortlich, der Unterschied besteht nur darin, daß er außerdem an Sex als solchem, folglich auch an Mädchen, interessiert ist. Sie haben keinen Einfluß auf unsere Beziehung, die basiert auf anderen Grundlagen. Reicht dir das oder möchtest du noch mehr wissen? Übrigens könnte ich die Mädchen viel einfacher loswerden, als sie umzubringen, ich würde sie ganz einfach entlassen. Er, Lars-Olov, ist ziemlich bequem, und es verläuft für gewöhnlich alles im Sande, wenn er sie nicht täglich um sich hat.«


  Das war überzeugend. Das stimmte zudem mit Dagas Information überein: Hermine hatte sich ihre Liebhaber nie am Arbeitsplatz, hatte sich nie jemanden in übergeordneter Stellung ausgesucht.


  Monika versuchte, sich aufzurichten. »Ich würde auch gern mehr darüber hören, was mit Lily Liang passiert ist.«


  »Lily. Haben wir diese Woche Großreinemachen? Sie kann wohl kaum etwas damit zu tun haben. Eine überspannte, unglückliche, ältere Frau, die Selbstmord begangen hat, damit habt ihr doch täglich zu tun.«


  Karin tat alles, um unausstehlich zu werden. Monika legte den Rückwärtsgang ein, in der schwächeren Position, weil sie das Gespräch zu leiten hatte, nicht Karin.


  »Es tut mir leid, deine Zeit noch mehr in Anspruch nehmen zu müssen, wir arbeiten so zügig, wie wir können. Ich habe wegen Lily eigentlich nur eine Frage: Es bestand ein zeitlicher Zusammenhang zwischen eurer neuen Diagnosemethode und ihrem Tod.«


  Karin erschauderte trotz der Sommerhitze, das war für Monika eine kleine, unerlaubte Genugtuung.


  »Das war schrecklich unangenehm. Dem Psychiater nach zu urteilen, war eine Art Identifikationsproblem entstanden, sie hat geglaubt, sie sei ich, daß sie gemacht habe, was ich gemacht habe, das war unheimlich. Sie hat mich derart in Angst und Schrecken versetzt, daß ich nachts nicht schlafen konnte. Ich habe ihr nahegelegt, sie solle einen Psychiater aufsuchen, aber da tobte sie vor Wut. Scheußlich.«


  »Sie hat geglaubt, sie habe die Idee für die Verfahrensweise gehabt. Wie konnte sie darauf kommen?«


  »Weiß ich nicht. Soweit ich weiß, ist es an einem Abend passiert, als nur Lars-Olov und ich hier waren, wir saßen zusammen und haben uns das Ergebnis angesehen, und plötzlich reihten sich die Bruchstücke in einer logischen Reihenfolge aneinander, und ich bin darauf gekommen, wie. Das sind die Augenblicke, für die man lebt. Lilys Reaktion auf unseren Erfolg kann ich nur schwer nachvollziehen, das war zwar tragisch, aber niemand hatte schuld daran, soweit ich das beurteilen kann.«


  Kaum vorstellbar, daß Karin Theater spielte, obgleich sie das sicher ebenso erfolgreich hinbekommen hätte wie alles andere, was sie tat, wenn es denn hätte sein müssen. Unerwartet öffnete sich die Tür hinter Monikas Rücken, und sie sah die kleine asiatische Frau wieder. Sie trug einen Aktenordner und eine Diskettenbox und blieb in der Tür stehen. Sie war offensichtlich keine Putzfrau, wie Monika zunächst vermutet hatte, aber was war sie dann? Sie war nicht zusammen mit den anderen vom Institut verhört worden, dennoch gehörte sie hierher.


  »Entschuldigung, ich glaube nicht, daß wir uns schon begegnet sind …« Monika versuchte zu entziffern, was auf ihrem Namensschild stand.


  »Unsere kleine Gastforscherin? Sumalee, komm herein.«


  Sie stellte ihr Sumalee aus Thailand vor. Sie war um einiges kleiner als Monika, trug ihr dickes schwarzes Haar in einem Pferdeschwanz, und ihre ebenmäßigen Gesichtszüge ließen kein bestimmtes Alter erkennen – sie konnte irgendwo zwischen sechzehn und fünfunddreißig Jahre alt sein. Nun lächelte sie schüchtern und streckte ihr eine dünne Hand entgegen, die beinahe in Monikas verschwand. Karin erklärte Monika das Stipendienprogramm des Instituts, es waren im wesentlichen dieselben Informationen, die Monika anhand der Ermittlungsliste zu Lily Liangs Tod bekommen hatte, aber sie ließ Karin einfach reden.


  »Wir sind auf dem Weg zu englischen Verhältnissen, dort können sie es sich nicht mehr leisten, ihre Studenten weiter zu unterrichten, sondern müssen ihre Ausbildungsplätze verkaufen. Auf lange Sicht bedeutet das, daß sie sich später diese Kompetenz im Ausland zurückkaufen müssen, weil sie sich ihren eigenen Nachwuchs nicht gesichert haben. Hier bekommen wir Stipendien, um ausländische Forscher aufzunehmen, während unsere eigenen Doktoranden kein Geld haben, um ihre Arbeit fortzusetzen. Aber darüber wollten wir nicht sprechen … Sumalee ist jetzt gut ein halbes Jahr hier, fleißiges Mädchen.«


  »Ich bin fertig, aber ich möchte auch gern mit Sumalee sprechen, wir werden der Einfachheit halber einen thailändischen Dolmetscher bestellen, wir telefonieren miteinander. Danke für die Mithilfe. Bevor ich gehe, habe ich noch ein paar Fragen an den Tierpfleger Ralf.«


  Karin sah aus, als wollte sie etwas einwenden, aber dann zuckte sie die Schultern – das war wohl eine ihrer Lieblingsgesten –, rief ihn an und bat ihn heraufzukommen. Ralf hatte wieder genauso gute Laune wie das vergangene Mal.


  »Hej, Ralf. Es war letztens sehr nett. Wie geht es den schönen


  Affen?«


  »Sie vermissen die Mädchen. Willst du wieder hin?«


  »Diesmal nicht. Ich will mir nur ganz allgemein einen Einblick verschaffen, eigentlich will ich nur wissen, wie ihr Tiere einschläfert.«


  »Die Tiere werden mit Äther oder Barbituraten eingeschläfert, dazu braucht man sonst nichts, wenn man mit Kleintieren arbeitet. Anders wäre es, wenn wir Pferde hätten, aber das ist schon eine Weile her.«


  »Habt ihr zufällig etwas benutzt, das Imoburon heißt?«


  »Imoburon … Ich glaube nicht, obwohl es mir irgendwie bekannt vorkommt.«


  »Habt ihr noch was von den Mitteln aus dieser Zeit übrig?«


  »O nein, alles weggeworfen, verliert seine Wirkung, weißt du …«


  Monika nickte. Fragen schadete ja nichts.


  »Wie schläfert man mit Barbituraten ein?«


  »Spritzen, meistens in eine Vene – eine Ohrvene bei den


  Kaninchen, eine Beinvene bei Hunden und Katzen.«


  Hermine hatte keine Einstiche gehabt, das wäre wohl auch ein hoffnungsloses Unterfangen gewesen, eine Person gegen ihren Willen einzuschläfern. Und Äther? Dann hätte Hermine sich wehren müssen, dann hätte es Zeichen von Gegenwehr geben müssen.


  Das schien das Ende dieser Spur zu sein. Monika schlenderte langsam zurück zur Bushaltestelle. Sie wunderte sich, daß nichts von dem, was Karin ausgesagt hatte, zuverlässig klang. Sie war sich immer noch nicht sicher, ob Hermines Experimente ungefährlich gewesen waren. Sie war sich immer noch nicht sicher, ob Lars-Olov nicht doch ein Verhältnis mit Hermine gehabt hatte. Sie war sich immer noch nicht sicher, ob sie die Wahrheit über Lily Liang herausgefunden hatte.


  Sie blieb stehen. Sie mußte nachdenken. Wenn sie Karin jetzt mißtraute, dann mußte sie wohl jemand anderen fragen. LarsOlov vielleicht oder Eva, die gestreßte Doktorandin. Aber vorher wollte sie mit Sumalee sprechen. Ihr war es peinlich, daß sie von Sumalees Existenz am Institut nichts bemerkt hatte, obwohl sie ihr über den Weg gelaufen war. Als sie zurück war, sah sie in der Dolmetscherkartei nach und fand eine thailändische Dolmetscherin, die bereits am nächsten Tag kommen konnte. Sie rief Christine, die Sekretärin vom MIU, an und bat, man möge Sumalee mitteilen, daß sie diese Viertel vor zehn erwartete. Christine klang mürrisch. Monika war jedoch überzeugt, daß sie den Auftrag gewissenhaft ausführen würde.
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  Als Monika ins Polizeipräsidium zurückkam, war es Zeit für das Dreiertreffen. Sie merkte schon an der Atmosphäre im Korridor, daß etwas vorgefallen sein mußte. Es war sinnlos, Spekulationen darüber anzustellen, was passiert sein konnte, sie versuchte statt dessen lieber, während alle anderen einen Platz suchten, sich hinsetzten und in ihren Unterlagen blätterten, ihre Ergebnisse zu ordnen, um sie in nahezu zusammenhängender Form vortragen zu können. Im Besprechungszimmer war es eng, und offensichtlich wußten die Anwesenden schon, daß Daga Neuigkeiten parat hatte, alle Blicke waren auf sie gerichtet.


  Als sie das Wort ergriff, verstummten sofort alle anderen


  Stimmen.


  »Ich kann bestätigen, daß eine Verhaftung erfolgt ist. Wir haben Carl-Axel Hillman festgenommen, einen der ehemaligen Liebhaber des Opfers, er steht unter dringendem Mordverdacht. Er leugnet die Tat, er hat ja früher behauptet, daß er die Wohnung des Opfers nie betreten habe, aber es finden sich nachweislich seine Fingerabdrücke sowohl auf dem Computer des Opfers als auch am Türpfosten zu ihrem Schlafzimmer.«


  Ein Ruck ging durch die Menge.


  Carl-Axel Hillman. Der ziemlich bekannte Künstler. Der schöne Mann.


  Daga fuhr mit ihrer Rede fort: »Er hat jetzt eine andere Aussage gemacht und zugegeben, daß er in der Mordnacht dort gewesen sei, er hat behauptet, daß das Opfer ihn oder, besser gesagt, seinen Anrufbeantworter angerufen und damit gedroht habe, ein sehr intimes Buch über ihr Verhältnis zu veröffentlichen, ein Verhältnis, das er beendet habe. Er glaubt, es handele sich um Rache.«


  Sie machte eine wohlüberlegte Pause.


  »Er sei kurz nach zwölf zu dem Häuschen hinausgefahren, sagt er. Es war spät, aber er war aufgebracht und wollte die Sache so schnell wie möglich klären. Er wollte sie von der Veröffentlichung des Buches abbringen, er wollte versuchen, mit ihr darüber zu reden.«


  Sie legte erneut eine Pause ein, vielleicht damit die Zuhörer sich in ihrer Phantasie die Szene weiter ausmalen konnten: der mißglückte Versuch, Hermine zu überreden, seine Ehe, sein Leben nicht zu zerstören. Wie er flehentlich an ihre Menschlichkeit, ihre Barmherzigkeit appelliert. Wie sie antwortet, daß sie nicht viel davon bemerkt habe, als er sie verlassen hat, sie, die ganz allein ist. Wie er in seiner Verzweiflung, als alles nichts hilft, nach der nächstbesten Waffe greift und auf sie einschlägt, vielleicht ohne die Absicht, sie zu töten. Daga fuhr mit einem schnellen Blick auf die Uhr fort:


  »Er behauptet, das Licht habe gebrannt und es sei nicht abgeschlossen gewesen, als er dort ankam. Erst habe er geklopft und dann gerufen, habe jedoch keine Antwort bekommen. Dann sei er hineingegangen. Als er sie nicht in dem großen Zimmer vorgefunden habe, habe er im Schlafzimmer nachgesehen, und dort habe sie auf dem Bett gelegen. Er habe erst geglaubt, sie schlafe, dann habe er gesehen, was passiert sei. Sie müsse unmittelbar vor seinem Eintreffen gestorben sein, sie sei noch warm gewesen, aber die Pupillen seien groß und starr gewesen, so sei er davon ausgegangen, daß sie tot sei. Er sei Krankenpfleger beim Militär und sich seiner Sache sicher gewesen. Entschuldigt mich einen Augenblick.«


  Daga schrieb ein paar Worte auf einen Zettel und schob ihn


  Monika zu.


  »Kannst du im Kindergarten anrufen und darum bitten, daß man Marcus zu meiner Schwester schickt, im Taxi. Odengatan 27. Sollte sie nicht zu Hause sein, soll das Taxi mit ihm herkommen.«


  Monika ging hinaus und telefonierte.


  Die Frau, die im Kindergarten das Telefon abgenommen hatte, klang nicht begeistert und fragte, ob Monika zufällig die Nummer vom nächsten Taxistand habe. Monika antwortete, daß das schließlich im Telefonbuch stehe, und legte auf. Als sie zurückkam, spielte Daga gerade ein Band ab, vermutlich das mit Carl-Axel.


  »… verdammt noch mal, daß ich mir auch nie merken konnte, wie diese Kästen funktionieren. Außerdem ist der so häßlich, dieses fürchterliche Graubeige hasse ich. Ich habe solche Angst gehabt, ich schäme mich nicht, das zu sagen, ich hatte ja vorher noch nie eine Leiche gesehen, habe die ganze Zeit das Bild von ihrem eingeschlagenen Kopf vor Augen gehabt, ich hätte nicht gedacht, daß ein Schädel kaputtgehen kann wie ein Ei. Ich wollte um jeden Preis das Skript finden. Ich habe hier und da ein paar Knöpfe gedrückt, habe mir über Fingerabdrücke und Handschuhe keine Gedanken gemacht, das beweist doch meine Unschuld. Nichts ist passiert. Ich habe irgendwann hinten einen Schalter gefunden – was sind das für Sadisten, die den wichtigsten Kram so verstecken? Und als ich dann den Strom angeschaltet habe, da schaltete er sich wieder ab, es war zum Verrücktwerden. Aber das war nicht das schlimmste. Nach all dem Streß kam da eine grinsende Fratze zum Vorschein. Die hat mich ausgelacht, und von da an hat sich meine Widerstandskraft einfach in Luft aufgelöst, und ich bin abgehauen, davongerannt, gestolpert, ich erinnere mich nicht mehr. Ihr glaubt doch nicht, daß ich es war. Wenn ihr wissen wollt, wer das gewesen ist, dann solltet ihr meine Frau fragen. Sie ist eifersüchtig. Sie hat vermutlich den Anrufbeantworter gehört, sie steht immer an der Tür und horcht, und ihr Wagen ist in der Nacht gute vierzig Kilometer gefahren. Woher weißt du das? Dagas ruhige Stimme. Sie beschuldigt mich, daß ich, während sie weg ist, in ihrem Cabriolet fahre, glaubt, ich reiße Mädchen damit auf, deshalb hat sie angefangen, jeden Tag den Kilometerstand in einen kleinen Block einzutragen. Sie macht das abends, und am nächsten Morgen standen dreiundvierzig Kilometer mehr drauf. Sie selbst fährt immer mit dem Bus zur Arbeit. Weshalb hast du das kontrolliert? Wieder Dagas Stimme. Sie war verdammt komisch an dem Morgen, als hätte sie Angst oder als würde sie triumphieren. Ich habe mich ein wenig umgesehen, als sie aus dem Haus gegangen war.«


  »Ja«, sagte Daga in einem Ton, der keinen Zweifel daran ließ, daß jetzt alles klar war. »Wir werden die Ehefrau verhören, sie ist gerade auf dem Weg hierher. Markku übernimmt das. Dann machen wir mit Carl-Axel weiter, bis wir Version drei, vier und zum Schluß die wahre Geschichte über die Ereignisse in dem Häuschen im Victoriavägen 36 geliefert bekommen. Wir treffen uns morgen um neun Uhr.«


  Im Gang hörten sie das Telefon in Dagas Zimmer klingeln. Daga lief los.


  »In der Eingangshalle, ich bin in zwei Minuten da.« Sie drehte sich zu Monika um. »Marcus ist hier, ich muß laufen.«


  Monika war verwirrt.


  »Marcus? Sollte der nicht zu deiner Schwester fahren?«


  »Schwester? Ich habe keine Schwester, ich mußte mir nur eine Route ausdenken, die lang genug ist, damit ich noch die Besprechung schaffe. Der Kindergarten schließt heute unwiderruflich Viertel nach drei, Personalmangel.«


  Auf dem Weg den Gang entlang fügte sie noch wie beiläufig hinzu:


  »Marcus fährt gerne Auto.«


  Monika ging in ihr Zimmer zurück. Sie hatte einen drückenden Schmerz hinter den Augen, sie war müde, und zudem hatte die Besprechung sie verwirrt.


  Niemand hatte nach ihrem Teil der Ermittlung gefragt, und vielleicht war das auch gut so, sie hatte ja nichts Handfestes zu bieten, nichts, was sich mit Carl-Axel Hillmans Fingerabdrücken oder mit dem Kilometerstand im Wagen seiner Frau hätte messen können, wenn es denn wahr war. Was sie zu bieten hatte, waren Vermutungen, Gefühle, schwammige Fakten der übelsten Qualität. Nun mußte sie sich entscheiden, ob sie ihre eigene Spur aufgeben, das Labor und Hermines Arbeit abhaken und sich statt dessen auf die neue Hauptspur konzentrieren wollte.


  Dann fiel ihr ein, daß sie keine Entscheidung treffen mußte, und war erleichtert.


  Sie ging in den Aufenthaltsraum hinunter und traf dort Erika an, die an einem Tisch herumlungerte.


  »Wie sieht’s aus?«


  »Beschissen. Daga hat mich darauf angesetzt herauszukriegen, ob es überhaupt ein Skript gegeben hat. Das Skript Carl-Axel Hillman also, das Hermine angeblich geschrieben haben soll. Ich habe zwei Stunden drangesessen und alle möglichen Verlage angerufen. Das ist das reinste Affentheater.«


  Monika warf Erika einen mitfühlenden Blick zu.


  »Ach je. Ich jage Leuten auch nicht gern am Telefon hinterher. Ich wollte noch etwas fragen, ich mußte doch einen Augenblick rausgehen. Hat jemand eine Erklärung dafür gehabt, warum Carl-Axels Fingerabdrücke zwar auf dem Türpfosten und dem Computer sind, aber nicht auf der Mordwaffe?«


  »Darüber habe ich auch schon nachgedacht, aber er hat wohl den Kerzenleuchter abgewischt.«


  »Wenn man schon so weit denkt, wischt man dann nicht auch den Türpfosten und den Computer ab?«


  »Das hat er offensichtlich nicht getan.«


  Als Gesprächspartner war Erika eine Enttäuschung, und Monika nahm ihre Kaffeetasse mit in ihr Zimmer. Sie glaubte nicht daran, daß es Carl-Axel war. Sie versuchte, die Dinge gegeneinander abzuwägen. Warum sollte es nicht Carl-Axel gewesen sein?


  Weil Hermine sich nicht viel aus ihm gemacht hatte. Er war zu sehr von sich selbst eingenommen, zu eitel. Sie konnte sich nicht vorstellen, daß Hermine ein Buch geschrieben hatte, um sich zu rächen. Sie konnte sich nicht vorstellen, daß Hermine ihre Zeit mit so etwas verschwendet hatte. Wunschdenken. Wenn man eines über die Liebe wissen sollte, pflegte Mikael immer zu sagen, dann, daß sie ganz willkürlich ist. Jeder kann sich in jeden verlieben, keine Kombination, die nicht möglich wäre. Man erwacht eines Morgens, sieht die Linie einer Wange, die Haltung eines Rückens, die einen umwerfen kann wie ein Stich ins Herz, und schon ist man verloren. Das entsprach nicht Monikas Erfahrungen, aber sie mußte zugeben, daß er von der Sache mehr Ahnung hatte als sie. Soweit zu den Gefühlen. Was gab es Konkretes? Da war wieder Hermines Lage auf dem Bett. Wenn ein ehemaliger Liebhaber, dessen Karriere man zerstören will, mitten in der Nacht wutentbrannt auftaucht, dann legt man sich wohl kaum aufs Bett? Man läßt sich doch nicht einfach so ohne die geringste Gegenwehr erschlagen? Oder dann gerade? Seine sexuelle Macht ausspielen, ihn verführen, wie um Salz in die Wunde zu streuen, worauf er aus lauter Verzweiflung den nächstbesten Kerzenleuchter nimmt und einem den Schädel einschlägt? Monika konnte keinen rechten Sinn darin sehen, aber sie war überzeugt, daß Daga von der Szene begeistert gewesen wäre.


  Auf mehrere Dinge konnte sie sich keinen Reim machen. CarlAxel mußte befürchten, als Hermines Liebhaber entlarvt zu werden, mußte die Reaktion seiner Frau fürchten. Wenn er sie umgebracht hätte, würde gerade das, wovor er am meisten Angst hatte, eintreten – Mordermittlung, Öffentlichkeit, Entlarvung.


  Das paßte nicht zusammen. Und was war mit ihrer eigenen


  Spur?


  Lose Fragmente, die man mit etwas gutem Willen zu einer makabren Geschichte zusammenschustern könnte. Sie fragte sich, von welcher Tragweite es war, daß Hermine eine Frau, daß sie jung war. Alle hatten die Bilder des schmächtigen Körpers auf dem spartanischen Bett gesehen, alle hatten das Foto gesehen, auf dem Hermine im Gegenwind stand und in die Sonne blinzelte. Niemand traute ihr Handlungsfähigkeit, eine eigene Zielsetzung in ihrem Leben zu. Monika war unsicher, ob sie sich auf Karin Sköld verlassen konnte. Trotz alledem gab es noch die Möglichkeit, daß Hermine ein Experiment geplant und sogar ausgeführt hatte, das vielleicht gefährlicher als Kernkraftwerke, gefährlicher als ein undichtes Giftlager war – wenn sie ein Mann in den Vierzigern gewesen wäre, hätte das als Mordmotiv ausgereicht. Es wäre als handfestes, übertriebenes Motiv angesehen worden. Aber an Hermine war niemand interessiert. Während sie immer zorniger wurde, vergaß Monika ganz, daß sie sich nicht wohl fühlte. Als es ihr bewußt wurde, nahm sie es als gutes Zeichen – sie fühlte sich vielleicht hauptsächlich aus Furcht schlecht.


  Sie dachte weiter über Carl-Axel nach. In ihren Ohren hörte sich seine Aussage ganz glaubwürdig an. Was tut ein unschuldiger, aber feiger Mensch, der eine Leiche findet, die Leiche einer Frau, von der er vor kurzem bedroht worden ist? Flüchten natürlich, wenn er seine eigene Haut retten wollte und wenn er glaubte, sich der Entdeckung entziehen zu können. Schließlich schrieb sie ihre Berichte zu Ende, es kostete sie Mühe, nicht in einen feministischen Kampfjargon zu verfallen, aber schließlich war es vollbracht. Sie ging mit ihrer Tasse in den Aufenthaltsraum zurück, offiziell, um sich nachzuschenken, aber eigentlich, um zu schauen, ob jemand da war. Sie hatte Glück. Markku saß da, den Kopf in die Hände gestützt.


  Er hatte gerade Carl-Axels Frau Caroline verhört. Er schüttelte den Kopf.


  »Monika, du mußt mich daran erinnern, daß ich ein Jahr Bedenkzeit haben wollte, wenn ich jemals vorhaben sollte zu heiraten. Versprich mir das!«


  »Versprochen. Jetzt erzähl.«


  »Sie ist völlig davon überzeugt, daß Carl-Axel Hermine erschlagen hat. Ihr zufolge hatte Hermine dem armen Carl-Axel den Kopf verdreht, sie ließ ihn nicht in Frieden. Caroline hat gehört, wie Carl-Axel die Nachricht bekommen hat, und sie hat die Stimme von früheren Anrufen wiedererkannt, sie kontrolliert immer seinen Anrufbeantworter, wenn er nicht zu Hause ist. Mein Gott. Was für ein Glück, daß wir eine Bestätigung seiner Geschichte haben, wenn sie sich das bloß nicht alles zusammengebraut haben. Egal, und hier fangen die Schwierigkeiten an, sie will herausfinden, wer die Anruferin ist. Sie hat so eine Ahnung, daß Carl-Axel zu Hermine fahren wird, deshalb stellt sie sich draußen hin und wartet in ihrem Auto. Und wirklich, nach einer Weile kommt er rausgeschossen, und sie verfolgt ihn bis zum Parkplatz am Victoriavägen. Sie verpaßt die Abfahrt, weil sie nicht so dicht auffahren kann. Sie muß umkehren, das dauert etwas, und dann sieht sie Carl-Axel rauskommen, ein bißchen wackelig, sich in sein Auto werfen, blitzschnell starten und wegfahren.«


  »Sag jetzt nicht, daß sie so neugierig gewesen und auch dort reingedackelt ist. Das ist ja wie in einem dieser unerträglichen Krimis, wo alle fünfundzwanzig Verdächtigen ganz zufällig kurz vor oder nach dem Mord am Tatort aufkreuzen.«


  »Aber nein. Sie ist wieder nach Hause gefahren. Behauptet sie. Sie behauptet auch, daß sie nicht darüber nachgedacht hat, was da drinnen vor sich gegangen sein könnte, aber dann, als sie von dem Mord gelesen hat, hat sie gefolgert, daß Carl-Axel Hermine umgebracht haben muß. Der Zeitpunkt stimmte ja.«


  »Hast du sie gefragt, ob sie unterwegs jemand anderen beobachtet hat? Ob ihr auf dem Rückweg ein Auto oder Motorrad aufgefallen ist?«


  Markku schaute verschmitzt drein.


  »Was höre ich da? Kaufst du ihr die Hauptspur etwa nicht ab?«


  »Man muß doch an allen Spuren dranbleiben, bis man sich sicher ist. Ich finde seine Geschichte nicht ganz unglaubwürdig. Sie kann durchaus schon tot gewesen sein, als er kam. Und in dem Fall muß doch noch jemand anders dort gewesen sein, so wird deine Caroline zu einer wichtigen Zeugin. Carl-Axel auch, wenn man das Ganze so betrachtet.«


  Markku seufzte.


  »Du hast recht: Man sollte Vernehmungen unvoreingenommen machen. Auch wenn es dann natürlich schwerer ist. Carl-Axel will, daß es seine Frau getan hat. Seine Frau glaubt, daß er es war. Sie findet es nicht unglaubwürdig, daß er Hermine umbringt, um sie nicht zu verlieren. Ich finde, das ist das merkwürdigste an der ganzen Geschichte.«


  »Übrigens, habt ihr ihn nach der Kaffeetasse gefragt?«


  »Kaffeetasse? Nein. Sollten wir?«


  »Daga meint vielleicht, das sei nicht so wichtig, aber Hermines Freundin behauptet steif und fest, daß Hermine den Becher, der da stand, nie selbst benutzt hat. Sie kann einen Gast gehabt haben, einen Besucher, und diese Person kann aus irgendeinem Grund Hermines Kaffeetasse in den Schrank zurückgestellt haben. Kann doch sein, daß Carl-Axel etwas weiß. Frag ihn übrigens zuerst, ob er den Becher gesehen hat, als er am Computer gesessen hat – man könnte sich doch auch vorstellen, daß die Becher nach seinem Besuch vertauscht worden sind, wenn wir davon ausgehen, daß er die Wahrheit sagt. Das ist das eine. Das andere ist, daß die Disketten fehlen. Kannst du ihn auch danach fragen?«


  »Klar.«


  Er war froh über die neuen Anregungen. Monika konnte sich kaum vorstellen, daß er die Geduld aufbringen würde, ein und dieselben Fragen wieder und wieder und wieder zu stellen. Mehr und mehr beschäftigte Monika, daß die Disketten, wenn denn Ebba recht hatte, gestohlen waren. Sie war beinahe überzeugt davon, daß es etwas zu begreifen gab, was sie nicht begriffen hatte, etwas, womit man weiterarbeiten konnte, aber sie wußte nicht, wie.


  Carl-Axel könnte die Festplatte gelöscht und die Disketten gestohlen haben, wenn das Skript darauf war. Aber er behauptete, daß er mit dem Computer nicht umgehen könne, daß er ihn mit großer Mühe in Gang bekommen habe und dann geflohen sei. Diese Version könnte seine Fingerabdrücke erklären, aber es war schwer einzusehen, was er davon gehabt hätte – wenigstens eine Kopie mußte irgendwo bei irgendeinem Verlag liegen. Wenn er nicht herausbekommen hatte, bei welchem, und sie zurückbeordert hatte. Das war keine so günstige Perspektive.


  Und wenn es nicht Carl-Axel war?


  Dann hatte Hermine etwas in ihrem Computer, das Grund genug war, sie zu ermorden.


  Sie hoffte, daß Sumalee und Hermine sich auch tatsächlich gekannt hatten, obgleich ihr klar war, daß Sumalee höchstwahrscheinlich wie die anderen im Labor auch nicht soviel sagen konnte.


  Außerdem rief sie noch einmal Ebba Celsing an und machte ein zweites Treffen draußen bei Hermine aus. Ebba war der einzige Trumpf, den sie im Ärmel hatte. Monika wußte nicht, wie sie ihr Vorhaben vor Daga begründen sollte, und hoffte, daß ihr das erspart bleiben würde. Sie hoffte, daß sie nicht dazu verdonnert würde, an einer anderen Sache zu arbeiten.


  Sobald sie zu Hause war, legte sie sich schlafen.
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  Als Monika aufwachte, ging es ihr ein bißchen besser. Die Kopfschmerzen waren fast verschwunden, aber sie hatte stärkeren Schnupfen und Husten als vorher. Erkältung, dachte sie erleichtert. Das ist bloß eine einfache Erkältung und sonst gar nichts. Wunschdenken, war der nächste Gedanke. Sie hatte keine Lust mehr, weiter darüber nachzugrübeln, und bereitete sich statt dessen auf das Gespräch mit Sumalee vor.


  Der Morgen war warm und wolkenlos. Auf der Fahrt zur Kripo fiel Monika auf, daß die Birken schlaff aussahen, wie Zimmerpflanzen, die nicht genug gegossen worden waren. Sie fragte sich, ob der unnatürlich heiße Sommer für die schwedische Flora lebensgefährlich war. Ob an den vielen Theorien über den Treibhauseffekt und das Ozonloch doch etwas Wahres dran war? Ob der Planet Erde im Sterben lag? Sie hatte schlechte Laune, als sie im Polizeipräsidium ankam. Sie lief Daga über den Weg, die anscheinend genauso erschöpft und ärgerlich war wie sie. Marcus hatte in der Nacht nicht geschlafen, also hatte Daga auch nicht geschlafen, und Carl-Axel hielt unerbittlich an seiner unwahrscheinlichen Geschichte fest. Die Zeitungen hatten ihn so ausführlich beschrieben, daß alle seine Bekannten ihn wiedererkannt haben mußten, auch wenn sein Name nicht veröffentlicht worden war. Laut Daga tobte er vor Wut.


  Um halb neun ging Monika hinunter und holte die thailändische Dolmetscherin im Eingangsbereich ab. Es war eine kleine, stramm korsettierte Frau in mittleren Jahren mit einer steif frisierten Dauerwelle. Monika begrüßte sie und wurde einer eingehenden Prüfung unterzogen. Die Dolmetscherin schien nicht sonderlich erbaut zu sein von dem, was sie sah, und um ihretwillen wünschte Monika, sie hätte sich gekämmt und mehr Sorgfalt darauf verwendet, ihre Hose in Ordnung zu bringen.


  Monika hoffte, daß es mit Sumalee besser laufen würde. Das tat es nicht. Als Sumalee kam, sah sie aus wie ein junges, verschrecktes Rehkitz, das hinter allem eine Gefahr witterte. Die Dolmetscherin sprach mit ihr von Anfang an in einem barschen, herablassenden Ton, und ihre Körpersprache ließ keinen Zweifel daran, daß ihrer Meinung nach das Dolmetschen zwischen diesen beiden jungen Frauen lächerlich war. Sumalee sagte sehr wenig und sprach sehr leise. Die Dolmetscherin forderte sie wütend auf, lauter zu sprechen. Sumalee blickte auf den Fußboden, sie sah nicht ein einziges Mal hoch, damit Monika ihr hätte zulächeln können, und die bedrückende Unzufriedenheit der Dolmetscherin und Monikas Fragen machten die Vernehmung vollends unmöglich.


  »Kanntest du Hermine?« Sumalee erschauerte und murmelte eine kaum hörbare Antwort. Die Dolmetscherin versuchte es erneut, diesmal mit mehr Worten, und Monika fragte sich, was sie hinzugefügt haben mochte. Eine kleine Bewegung des Kopfes, die wie ein Nein aussah. Weitere eher geflüsterte Worte. »Ein bißchen«, übersetzte die Dolmetscherin. »Kannst du mehr erzählen?« Das glänzende schwarze Haar war alles, was Monika von Sumalee sah. Trotz Sumalees Schweigen war es für Monika offensichtlich, daß sie etwas zu sagen hatte.


  »Kannst du ihr sagen, sie möchte hochschauen, mich anschauen.« Ein strenges Kommando von der Dolmetscherin, und Sumalee hob ihr blasses Gesicht, sah so verzweifelt aus, daß Monika entschied, hier abzubrechen. Monika sagte Sumalee, daß sie gehen könne, und die Dolmetscherin zündete sich eine Zigarette an. Monika holte den Aschenbecher nicht hervor, den sie für solche Zeugen in der Schublade hatte, die die Gabe des Sprechens verlieren, wenn sie beim Reden nicht rauchen.


  »Sie hat gelogen«, sagte die Dolmetscherin, als ob das nicht ohnehin offensichtlich gewesen wäre.


  »Und du bist eine miserable Dolmetscherin. Wenn man merkt, daß jemand Angst hat, dann behandelt man denjenigen freundlich, wie sollte man denn sonst eine Antwort aus ihm herauskriegen?«


  Die Dolmetscherin aschte in Monikas Blumentopf und zuckte die Schultern.


  »Sie ist ein kleines Bauernmädchen. Solche sollten nicht herkommen und Ärger machen.«


  »Ich werde dafür sorgen, daß du nie wieder engagiert wirst.«


  Es war nicht einfach, sich eine Drohung auszudenken, die ihre


  Wirkung nicht verfehlte.


  »Spielt keine Rolle. Ich habe massenhaft Arbeit.«


  Monika vermutete, daß die Dolmetscherin außerdem ebensogut wie Monika wußte, daß es durchaus zehn Jahre dauern konnte, bis Monika wieder einen Dolmetscher für Thailändisch brauchte.


  Eine Sache war wenigstens aus dem Gespräch deutlich hervorgegangen. Sumalee hatte Angst. Vielleicht weil sie aus einer armen Familie vom Lande stammte, vielleicht hatte sie schlechte Erfahrungen mit der Polizei gemacht, wenn dort wie in Schweden die soziale Zugehörigkeit in gewissem Grade darüber entschied, ob die Polizei als Freund und Helfer oder als Gegner angesehen wurde. Vielleicht hatte der Mord sie einfach mitgenommen, aber es konnte auch sein, daß sie etwas über Hermine wußte, das ihr angst machte. Sumalee konnte wohl kaum etwas über Carl-Axel Hillman wissen, was bedeutete, daß das, was sie wußte, mit dem MIU und mit Hermines Arbeit zu tun haben mußte.


  Sie mußte unbedingt noch einmal mit Sumalee sprechen. Monika hatte keine Zeit mehr, einen neuen Dolmetscher aufzutreiben, wenn sie das vereinbarte Treffen mit Ebba einhalten wollte. Sie würde das später erledigen.


  Halbherzig versuchte sie, Daga zu finden, bevor sie sich auf den Weg machte, sie war sich nicht sicher, ob Daga es gutheißen würde, wenn sie noch mehr Zeit darauf verwendete, ihrer


  Intuition zu folgen.


  Daga war glücklicherweise nicht auffindbar, deshalb hinterließ sie eine Nachricht, daß sie erst im Victoriavägen sein würde und dann wahrscheinlich im MIU.
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  Die Hitze war drückend. Es wurde beinah noch wärmer im Auto, als sie das Fenster herunterkurbelte. Das war unnatürlich, und Monika ertappte sich dabei, daß sie sich wieder einmal Sorgen um das zarte Grün machte.


  Sie fragte sich, was die Industrialisierung angerichtet hatte, abgesehen davon, daß sie eine reiche und eine arme Welt hervorgebracht hatte. Ob halb so viele Menschen auch halb soviel Umweltverschmutzung bedeuteten?


  Unabhängig davon, ob es jemals gelingen würde, den Mord aufzuklären, wußte sie, daß Hermine sie beeinflußt, ihr Weltbild für immer verändert hatte. Das ging vielleicht sogar so weit, daß eine Welt, die überlebte, ein Menschenleben, viele Menschenleben kosten durfte, wenn es sein mußte. Der Straßenverkehr durfte Leben kosten. Alkohol und Zigaretten durften Leben kosten. Wäre es da so unlogisch, einige Menschen zu opfern, um das Überleben von Millionen, nicht nur Menschen, sondern Lebewesen zu sichern? Für einen Augenblick hatte sie das Gefühl, daß es keinen Unterschied machte, ob sie infiziert war oder nicht. Hermine hatte vielleicht recht. Das war vielleicht das einzige, was zu tun übrigblieb. Jetzt ängstigte sie zum ersten Mal ihre eigene Schlußfolgerung. Sie fuhr langsamer. Sie dachte daran, was sie von Hermine unterschied. Wo sie nicht dieselben Schlüsse ziehen würde. Hermine war tot.


  Es war höchste Zeit, diese Ermittlung zu Ende zu bringen, höchste Zeit, um ihrer selbst willen.


  Ebba saß wartend auf der Veranda. Der Rasen hatte schon braungelbe Flecke, und die Pflanzen begannen, hier und da die Köpfe hängenzulassen. Sie begrüßten sich, als würden sie sich schon lange kennen, das Interesse an Hermine, die Trauer um Hermine hatten sie einander nähergebracht. Monika erklärte den


  Grund ihres Treffens: »Du weißt, daß wir einen Mann festgenommen haben, der zugegeben hat, in der Mordnacht hiergewesen zu sein, aber ich glaube eigentlich nicht, daß er der Mörder ist. Ich würde gern wissen, was mit der Festplatte und den Disketten passiert ist. Wenn so viele Dateien fehlen, dann könnte das doch dafür sprechen, daß derjenige, der etwas gesucht hat, nicht fündig geworden ist. Das kann doch über zig Stellen verteilt liegen, was auch immer es gewesen sein mag.«


  »Da kannst du recht haben.«


  »Ebba, ich möchte, daß du mal nachdenkst. Wenn Hermine etwas verstecken wollte, wo hätte sie das hingetan?«


  »Niemand sollte es finden! Entschuldige, aber darüber macht man sich nicht lustig.«


  »Laß uns annehmen, daß sie etwas hatte, das andere nicht in die Finger kriegen sollten, etwas in einer Datei. Wie hätte sie das deiner Meinung nach gemacht?«


  »Ich kenne tatsächlich eine Stelle, wo sie sensible Sachen versteckt hat, Liebesbriefe und so was, eine Stelle, auf die man so schnell nicht kommt.«


  Ebba nahm die Disketten, die noch übrig waren, aus der Box.


  »Das hier sind Installationsdisketten, das heißt, Disketten, auf denen die Programme sind, die man dann auf seine Festplatte überspielt. Die bekommt man, wenn man die Programme kauft. Die meisten kopieren sie nur von jemand anderem. Typisch Hermine, daß sie ihre Programme gekauft hat, sie war ehrlich bis ins kleinste. Irgendwie waren sie immer voll, zum Teil gesichert. Normalerweise kann man damit nichts mehr anfangen. Aber auf der letzten Diskette in einer Serie gibt es fast immer noch Platz.«


  Ebba schaltete den Computer an, und Monika fiel wieder ein, was Carl-Axel gesagt hatte. Eine Art Gelächter war zu hören, ein schwacher, unmelodischer Laut, und Monika konnte nachvollziehen, daß davon jemand einen Schrecken bekommen konnte, der unvorbereitet war, jemand, dem die Angst ohnehin im Nacken saß. Monika hustete.


  »Ebba?«


  Ebba, die merkte, daß in Monikas Stimme etwas Ungewohntes mitschwang, drehte sich um und sah sie an. Monika fühlte, daß Ebba alle ihre Antennen ausgefahren hatte. Hermine hatte wohl nichts vor einer so hellhörigen und intuitiven Freundin verbergen können.


  »Hältst du es für möglich, daß Hermine an etwas Gefährlichem gearbeitet haben könnte, an etwas Schädlichem, wenn sie dazu aufgefordert worden wäre?«


  Ebba ließ sich für die Antwort Zeit.


  »Nicht, wenn sie dazu aufgefordert worden wäre – Hermine hat viel für ihre Selbständigkeit geopfert, sie hat gelernt, allein zurechtzukommen, und das ist nicht einfach gewesen. Sie hat einzig und allein das gemacht, was sie für richtig hielt.«


  »Das ist keine Antwort auf meine Frage.«


  »Ich weiß nicht, ob es eine Antwort auf deine Frage gibt. Worauf willst du eigentlich hinaus?«


  Monika mußte keine Antwort geben, denn Ebba rief:


  »JAAA!«


  Dem Ausruf ließ sie ein etwas leiseres »Komm mal gucken!«


  folgen.


  Auf dem Bildschirm waren zwei Symbole zu sehen: Eins sah aus wie ein unordentlich aufgeschichtetes Kartenspiel. Darunter stand »Lauthilfe«. Daneben befand sich ein Ordner mit der kryptischen Aufschrift »H & N«.


  »Eigentlich dürfte es hier keine Ordner geben. Du wirst sehen, wir haben es!«


  Monika fand nicht, daß das vielversprechend aussah. Ebba öffnete den Ordner, der drei Dokumente enthielt: Brief Prof. A., Liste Stip und Publikationen Sköld.


  »Siehst du. Wir haben es!«


  Monika war immer noch nicht überzeugt.


  »Wo willst du anfangen?«


  »Nimm die Liste.«


  Die Liste bestand aus einer langen Reihe von Jahreszahlen mit Namen, und pro Jahreszahl waren ein oder zwei unterstrichen. Darunter entdeckte Monika Lily Liang und Sumalee Saengkaew.


  »Ich weiß, was das hier ist. Das sind Forscher, die sich beim Paar Sköld um ein Stipendium beworben haben. Die Unterstrichenen sind angenommen worden.«


  »Sumalee – ist das die, die Noi genannt wird?«


  »Wieso?«


  »Hermine hat sich immer mit jemandem unten bei irgendwelchen Affen getroffen, der oder die Noi genannt worden ist.«


  Monika verfluchte wieder die voreingenommene Dolmetscherin. Sie mußte eine neue, eine bessere besorgen, aber das mußte warten. Warum hatte sie nicht gleich Ralf gefragt, ob Hermine immer allein war. Aber auch das kam später dran. Sie sahen sich zusammen die Liste an. Neben einige Namen hatte Hermine oder jemand anders geschrieben: ld, sprfeh oder auslerf. Wie bei einem Kryptogramm in der Zeitung, irritierend, frustrierend, herausfordernd. Monika fragte Ebba:


  »Erkennst du irgendein System?« Ebba runzelte die Stirn.


  »Möglich, daß ld und auslerf – auslerf, was für ein Wort – nicht bei denen stehen, die hergekommen sind. Obwohl es auch welche gibt, bei denen es steht. Ich habe keine Ahnung.«


  »Wir machen weiter.«


  Der andere Ordner enthielt nur einen kurzen Brief an Professor Ansuchote, Mikrobiologisches Institut, Khon-Kaen-Universität, Thailand.


  Monika erkannte sie wieder. Sumalees Universität. Jetzt liefen endlich die Fäden zusammen. Zum ersten Mal fügten sich die Einzelteile zu Einheiten. Der Brief war kurz und bündig: Sehr geehrter Herr Professor Ansuchote, ich bin Doktorandin am MIU in Stockholm und arbeite an der Problemstellung weiter, an der Frau Dr. Lily Liang geforscht hat. Leider scheint ein Teil ihrer Protokolle verlorengegangen zu sein, und ich würde gern wissen, ob sie Ihnen einige Kopien zugesandt haben könnte, da Sie sich für ihre Arbeit interessiert haben. Wenn dem so sein sollte, wäre ich außerordentlich dankbar, wenn es möglich wäre, daß ich die Kopien bekäme, das wäre eine große Hilfe. Ich bedaure das traurige Ende ihrer Zeit in Schweden, bin aber froh, daß es dem Austausch unserer Universitäten nicht geschadet hat.


  Hochachtungsvoll, Hermine Gyldenklou.


  


  


  Der Brief datierte zwei Wochen vor ihrem Tod. Ebba war bleich geworden.


  »Das hat was zu bedeuten, oder?« Monika nickte.


  »Lily Liangs Protokolle. Ebba! Ebba, denk jetzt nach! Fällt dir etwas ein, irgend etwas, was Hermine darüber gesagt hat? Ein Selbstmord – Lily Liang ist vom Dach des MIU gesprungen, glaubt die Polizei jedenfalls. Stand unter dem Verdacht, Versuchsprotokolle gefälscht zu haben. Zum Teufel mit dem ganzen Stipendiatenbetrieb!«


  »Wir haben uns nicht so häufig getroffen, es war ziemlich schwierig, unsere Zeiten zu koordinieren. Wir hatten uns einen Monat nicht gesehen. Sonst hätte ich es vielleicht mitbekommen, ich hätte ihr vielleicht helfen können, hätte das hier vielleicht verhindern können.«


  »Das glauben die meisten, aber das stimmt häufig nicht. Du kannst aber jetzt helfen. Was hat sie über Karin Sköld erzählt, über Lars-Olov Sköld, über Noi – so hieß sie doch, oder? –, worüber haben die beiden unten bei den Affen gesprochen?«


  »Hermine fühlte sich im MIU nicht sonderlich wohl, aber das hat ihr nicht viel ausgemacht, glaube ich. Von Lars-Olov hat sie fast nie gesprochen, sie fand, er sei eine Null. Von Karin Sköld war sie enttäuscht, sie hätte lieber mehr mit ihr diskutieren wollen, anstatt als unbezahlte Laborantin ausgenutzt zu werden.«


  »Das stimmt mit meinem Eindruck von ihnen überein – offensichtlich hatte sie sehr wenig mit Lars-Olov zu tun. Karin war übrigens entschieden darauf bedacht klarzustellen, daß LarsOlov und Hermine kein Verhältnis miteinander gehabt haben.«


  Ebba beantwortete eine unausgesprochene Frage.


  »Um Gottes willen – Hermine hat sich nie mit Männern eingelassen, die sie auf die eine oder andere Art nicht mochte, und Lars-Olov fehlten, um ein Liebhaber von Hermine zu werden, soweit ich weiß, alle Voraussetzungen.«


  »Und Karin hatte offenbar kein Interesse an einem Gespräch mit ihren Doktoranden, das scheint also zu stimmen. Und was ist mit Noi?«


  »Da gibt es nicht so viel zu berichten, Hermine hat nur erzählt, daß sie Noi dadurch kennengelernt hat, daß sie beide da unten gesessen haben, Noi war schüchtern und fiel im Labor nicht weiter auf. Hermine fand sie nett. Es tut mir wahnsinnig leid, aber sie hat keinen Ton von den Protokollen gesagt, nichts von geheimen Briefen, nichts, was einen Anhaltspunkt liefern könnte, wem oder was sie auf der Spur war, denn irgend etwas war sie doch auf der Spur, oder?«


  Monika nickte.


  »Sieht so aus. Aber wir haben noch einiges vor, das wir uns anschauen wollen – die Publikationsliste.«


  Die bestand aus einer Auflistung wissenschaftlicher Artikel, die das Paar Sköld geschrieben hatte. Bei den meisten standen drei, vier, fünf oder sogar sechs Autorennamen. Ebensogut hätte das auf griechisch dastehen können. Monika hatte keine Ahnung, wie sie der Liste die Informationen abringen sollte, die Hermine ihr entlockt haben mußte. Sie fragte:


  »Kann man das auch auf Papier bringen?«


  Ebba nickte und drückte ein paar Tasten. Nach einigen Minuten hatten sie den Ausdruck der Listen und des Briefes. Monika dachte laut nach:


  »Hermine hatte etwas gefunden, vielleicht hatte schon Lily Liang etwas gefunden, und was es auch immer gewesen sein mag, es ist noch da. Und ich glaube, ich weiß sogar, wo: Christine, die Sekretärin der Professoren.«


  Ebba begriff, worauf Monikas Gedanken abzielten.


  »Du bist doch vorsichtig. Wenn du recht hast, dann sind schon zwei Menschen wegen dem, wonach du suchst, gestorben.«


  Monika beruhigte Edda, während sie nachdachte. Karin Sköld war entgegenkommend gewesen, ihr war daran gelegen, zumindest den Anschein von Zusammenarbeit zu wahren. Vielleicht konnte Monika sich das zunutze machen, um an Christines Unterlagen zu kommen. Obwohl Christine nicht den Eindruck machte, als könnte man sie leicht hinters Licht führen. Sie mußte improvisieren, so gut es eben ging.
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  Die junge Frau in der Pförtnerloge vom MIU hatte entweder ein sehr schlechtes Personengedächtnis, oder sie weigerte sich aus Protest, Monika wiederzuerkennen. Monika kümmerte das nicht. Sie erklärte ihr, sie müsse etliche Unterlagen kontrollieren, daß zwar kein Termin vereinbart sei, aber daß es reiche, wenn sie mit Christine, der Sekretärin, sprechen könne.


  Monikas Nervosität steigerte sich, während sie wartete. Die Loge, die gepanzerte Tür, der schwache Duft ungewohnter Chemikalien verhinderten, daß sie den Gedanken an gefährliche Experimente unterdrücken konnte. Hermine war hier täglich aus und ein gegangen, und das machte die Nervosität fast noch greifbarer. Monika schloß die Augen und dachte an etwas anderes. An Ebba, die Hermine gemocht hatte und nicht der Typ war, der seine Freunde bedenkenlos wählte. Ihr gelang es, freundlich und natürlich zu lächeln, als Christine sie abholen kam. Monika wolle mit Eva, der Doktorandin, sprechen, der sie kurz begegnet sei, als sie das erste Mal im Labor war. Christine hatte sich anscheinend auch schon an Monikas Besuche gewöhnt, sie stellte keine Fragen, sondern ging bis zum Zimmer der Doktoranden vor. Monika hatte Glück. Eva war dort. So mußte sie ihre Reservegeschichte nicht hervorkramen. Eva saß immer noch fluchend vor ihrem Computerbildschirm. Schließlich sah sie auf und meinte:


  »Hej. Dieses bescheuerte Statistikprogramm! Hast du mich erschreckt, du hast wie Karin ausgesehen, aber die ist in Helsinki.«


  Sie fügte gedankenverloren noch hinzu:


  »Auf einer Tagung. Sie ist da so etwas wie die Organisatorin, Lars-Olov ist auch dort, und gerade jetzt stürzt die Statistik ab.«


  Monika nickte verständnisvoll.


  »Was für ein Pech. Vielleicht solltest du eine kleine Pause machen? Ich habe da noch ein paar Fragen.«


  Eva nickte.


  »Erstens interessiert mich, ob du weißt, ob Sumalee einen


  Spitznamen hat.«


  »Sie hat vorgeschlagen, wir sollten sie Noi nennen, wenn Sumalee uns zu kompliziert sei. Ich finde Noi komplizierter, das klingt nicht wie ein Name.«


  »Weißt du, wo sie jetzt ist?«


  »In ihrem Zimmer, würde ich sagen. Sie ackert wie ein Pferd, das tun sie alle, obwohl es eine Weile dauert, bis einem das auffällt.«


  »Die Stipendiaten?«


  Eva nickte, während sie auf dem Haustelefon eine Nummer wählte.


  Niemand nahm ab.


  Monika fragte sich erstmals, wieviel Angst Noi eigentlich der Besuch bei der Kripo gemacht hatte. Sie hatte sich doch wohl nicht vor Schreck aus dem Staub gemacht? Sie glaubte doch nicht, daß sie verdächtig sei und daß sie deshalb untertauchen müsse? Monika fragte sich, ob man Dolmetschern die Arbeitserlaubnis entziehen konnte und wie man das bewerkstelligte. Sie machte sich langsam Sorgen um Noi. Eva legte den Hörer auf und zuckte die Schultern, dieselbe Geste wie bei Karin Sköld. Monika mußte sich zusammennehmen, um Eva nicht anzustarren, auch wenn ihr dergleichen schon früher oft aufgefallen war: der Untergebene, der unbewußt die kleinen Eigenheiten des Chefs übernahm.


  »Sie ist wohl gerade nicht in ihrem Zimmer.«


  »Noch eine Frage.«


  Monika hielt ihr die Liste mit Karins und Lars-Olovs veröffentlichten Artikeln hin.


  »Kannst du mir das hier erklären?«


  Eva schien an der Frage nichts Ungewöhnliches zu finden.


  »Toll, nicht wahr. Sie sind so produktiv, daß es einem den Atem verschlägt. Es gab natürlich ein großes Hallo, als das MIU mit Leuten aus beiden medizinischen Fakultäten und Universitäten seinen Betrieb aufnahm, das könne man nie miteinander vereinbaren und so weiter, aber die Liste hier beweist doch, daß man es kann, und zwar, daß man es wunderbar kann.«


  »Wie denn?«


  »Die Menge. Die Zahl der publizierten Arbeiten. Das ist vielleicht nicht der beste Maßstab der Welt, aber wir haben keinen anderen, um in der Forschung Produktivität zu messen. So bekommt man öffentliche Gelder, Doktoranden, Planstellen. Das ist Gold wert.«


  Monika strapazierte ihre Phantasie bei dem Versuch, sich die Titel auf der Liste als Wertgegenstände vorzustellen. Nicht wie ein Nebenprodukt der Arbeit, sondern als ein Wert an sich. Es gelang ihr nicht.


  »Warum stehen so viele Autoren da drauf?«


  »Alle wollen natürlich mit draufstehen. Einer hat vielleicht die Idee ausgebrütet, ein anderer hat den Versuch durchgeführt, ein dritter hat geschrieben oder statistische Berechnungen gemacht oder Kaffee gekocht oder ein Verhältnis mit dem gehabt, der die Idee ausgebrütet hat … und so weiter.«


  Monika suchte die vier Artikel heraus, bei denen Eva Koautorin war.


  »Und was davon trifft auf dich zu?« Eva lachte verlegen.


  »Du solltest mich nicht so wörtlich nehmen. Ich habe den Versuch gemacht und das meiste geschrieben.«


  »Und was haben die anderen getan?«


  »Karin war die Betreuerin, sie hat mir überall geholfen: Anlage, Methode, Statistik, Englisch. Ann Lilja ist Chirurgin, sie hat mir Zellen von humanen Pankreastumoren gegeben, Lars Ek ist Statistiker, und Jojje ist mein Mann. Wir haben viel zusammengearbeitet.«


  Die Gelegenheit war günstig, ohne daß Monika das Thema zur


  Sprache bringen mußte.


  »Wie Karin und Lars-Olov?«


  Monika war überrascht, daß Eva errötete und zu Boden sah, um ihre Verwirrung zu verbergen. Als Antwort kam ein lahmes:


  »Ja, so ungefähr.«


  Monika wartete und hoffte, daß Eva mehr erzählen würde, aber statt dessen wechselte sie das Gesprächsthema:


  »Wie weit seid ihr mit eurer Ermittlung? Ich dachte, ihr habt den festgenommen, der … das getan hat.«


  »Wir verhören eine verdächtige Person, aber wir verfolgen auch andere Spuren weiter, bis wir eindeutige Beweise haben.«


  Plötzlich sah Monika Christine draußen den Korridor in Richtung Ausgangstür entlanggehen.


  »Übrigens, wo werden alte Versuchsprotokolle aufbewahrt? Ihr behaltet sie doch, soweit ich mitbekommen habe?«


  Eva nickte.


  »Bei Christine.«


  Ich hatte recht, dachte Monika. Ich bin eine gute Polizistin. Ich bin den Anforderungen bei der Kripo gewachsen, das ist mein Beruf, das bin ich. Sie fühlte sich so gut wie schon seit langem nicht mehr.


  Christines Zimmer lag neben Karins und gegenüber LarsOlovs. Die Wände waren mit Aktenordnern bedeckt.


  »Wie findet man hier etwas?«


  »Was willst du dir angucken?« Eva begann zu verstehen.


  »Das Protokoll von Karin Skölds Versuch, bei dem sie auf ihre neue diagnostische Methode gekommen ist.«


  »Das Buch, das am häufigsten aus der Bibliothek geliehen wird.« Eva lachte und zog einen Ordner heraus. Monika forderte das Glück noch einmal heraus:


  »Ich würde auch gern die Bewerbungsunterlagen der Stipendiaten sehen.«


  Auch die fand Eva sofort. Christine war nicht in Sicht, Monika ging hinaus, um sich mit den Ordnern an Hermines Platz zu setzen. Die Postkarte mit den beiden Händen hing noch da, und Monika mußte an die Affen denken. Worüber hatten Hermine und Noi da unten gesprochen? Und wo war Noi? Sie schlug den Ordner mit den Protokollen auf. Sie waren handschriftlich verfaßt worden und mit dem Namen des Versuchsleiters versehen. Sie blätterte weiter, die Laboranten hatten den Versuch durchgeführt, dann kam eine kleine, elegante Handschrift. Lily Liang. Sie hatte einen Füller benutzt, und die Tinte war auf dem schlechten Papier etwas verlaufen. Die Schrift mehrerer Laboranten und dann die eckigen, nach links geneigten Buchstaben von Karin Sköld. Hier waren die Protokolle abgegriffen, offensichtlich hatten viele sie sich angesehen. Sie mußten in Ordnung sein. Und wenn sie es nicht waren, wie sollte Monika es dann erkennen, wenn andere, die sich auf Zahlen verstanden, es nicht taten?


  Sie nahm den zweiten Ordner. Viele bewarben sich um die wenigen Plätze, und die Briefe waren sehr individuell formuliert: einige davon lang, mit detaillierten Schilderungen aus dem Leben des Bewerbers, andere hatten Fotos beigefügt, alle waren es wert, berücksichtigt zu werden. Alle waren unerhört motiviert. Alle schienen sehr kompetent zu sein. Monika fand auch Lily Liangs Unterlagen. Sie hatte einen kurzen und prägnanten Brief auf einem beeindruckenden Briefpapier, aber mit einer schlechten Schreibmaschine geschrieben. Sie machte einen ausgezeichneten Eindruck. Monika blätterte bis zu Noi. Dasselbe Briefpapier, eine unwesentlich bessere Schreibmaschine. Gute Referenzen, die betonten, wie hart sie arbeitete, wie tüchtig sie rein technisch war, wie sehr sie sich engagieren würde. Die Puzzlestücke gerieten vor Monikas innerem Auge in Bewegung.


  Sie glaubte auf einmal zu verstehen, warum Hermine sich die Listen mit den Stipendiaten und den Publikationen herausgesucht hatte.


  Sie ackert wie ein Pferd, hatte Eva gesagt. Karin Sköld arbeitete allen Erkenntnissen zufolge genauso. Monika rechnete. Karin Sköld hatte in den letzten Jahren zirka einen Artikel pro Monat publiziert. Lily Liang stand als Mitautorin auf einem davon. Ihr Aufenthalt hatte sich schließlich verkürzt. Ihre Nachfolgerin Song Lee aus der Volksrepublik China stand auf zwei Artikeln. Merle Peleaz von den Philippinen stand auf einem. Dafür hatten sie fast rund um die Uhr gearbeitet.


  Monika dachte, wenn das bei einer Bank vorgekommen wäre, dann hätte das den Verdacht von Unterschlagung erregt. Wo ist all die Arbeit geblieben?


  Die natürlichste Erklärung war, daß man Zeit brauchte. Hermine hatte ein Jahr lang gearbeitet und war offensichtlich noch nicht einmal kurz vor ihrem ersten Artikel. Eva hatte fünf Jahre lang gearbeitet und hatte drei veröffentlicht.


  Außerdem waren die Doktoranden noch in der Ausbildung. Die Stipendiatinnen waren kompetenter und älter. Wenn auch nicht die Regel in Schweden. Sie mußte über die Sache nachdenken. Sie mußte dringender denn je Noi erreichen. Monika ging zu Christine hinein.


  »Ja?«


  Anscheinend ahmten alle Karin Sköld nach.


  »Ich kann Noi nicht finden – sie war heute morgen wie vereinbart bei der Kripo, aber ich muß sie noch einmal sprechen.«


  Christine seufzte und wählte eine Nummer am Haustelefon. Auch bei ihr nahm niemand ab. Monika hatte noch eine Frage:


  »Welche Sprache sprecht ihr mit Noi?«


  »Englisch natürlich. Hier kann keiner Thailändisch.«


  »Es hätte uns beiden eine Menge Ärger erspart, wenn man uns mitgeteilt hätte, daß sie Englisch spricht.«


  »Ja, aber ich hätte mit ihr nicht über etwas Wichtiges ohne Dolmetscher sprechen wollen, sie kann sich kaum verständlich machen, und man weiß nie so recht, ob sie einen richtig verstanden hat. Aus denen soll einer klug werden, aus diesen kleinen asiatischen Mädchen.«


  Fragt sich, wie sehr du dich darum bemüht hast, dachte Monika, behielt es aber für sich.


  »Und dann hätte ich gern die Aktenordner wieder, wenn du sie durchhast.«


  »Die liegen auf Hermines Arbeitsplatz.«


  Von Christines Gesichtsausdruck war nichts abzulesen. Monika hatte sich für dieselben Ordner interessiert wie Hermine, wahrscheinlich für dieselben wie Lily, aber Christine kommentierte das nicht mit einer Silbe. Sie nickte und begleitete Monika hinaus. Monika hustete und fand beinahe, daß es nichts machte, wenn sie Christine ansteckte. Unterwegs fiel ihr ein, daß sie vergessen hatte, Eva noch zu fragen, ob es stimmte, daß Proviren nicht ansteckend waren, ob es stimmte, daß man mit PCR Teile von Proviren herstellen konnte. Wie konnte sie nur so etwas Wesentliches vergessen? Aber daran konnte sie momentan nicht viel ändern.
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  Monika nahm sich die Zeit, den Fall noch einmal im Kopf durchzugehen. Hatte Karin Sköld wirklich die Ergebnisse der Stipendiaten gestohlen? Waren rein zufällig so viele davon Frauen, schüchterne Frauen, leichte Opfer? Hatten Hermine und Noi darüber gesprochen? War es unvorsichtig gewesen, mit Christine zu sprechen, Christine sehen zu lassen, woran sie interessiert war, Christine zu erzählen, daß sie Noi suchte? Aber soweit sie das überblickte, hätte sie nicht anders vorgehen können. Sie fühlte sich nicht wohl in ihrer Haut. Sie überlegte, wie sie alles so präsentieren konnte, daß Daga und die anderen sich dafür interessierten. Es war nicht einfach, mit der Lösung Carl-Axel zu konkurrieren.


  »Wenn du glaubst, daß du recht hast, und alle anderen glauben, daß du unrecht hast«, hatte ihr Vater einmal zu ihr gesagt, als sie aufs Gymnasium ging, »dann kannst du davon ausgehen, daß höchstwahrscheinlich die anderen recht haben.«


  Aber die anderen haben nicht gesehen, was ich gesehen habe, rechtfertigte sie sich, sie haben nicht mit denselben Menschen gesprochen.


  Und du hast nicht mit Carl-Axel Hillman gesprochen. Der Mann mit Motiv, Gelegenheit, Mittel und Brutalität. Ganz davon zu schweigen, daß er nachweislich am fraglichen Abend dort war.


  Sie kam an dem leeren, zum Labor gehörenden Kaffeezimmer vorüber, überlegte einen Augenblick, ging dann hinein und nahm sich einen Schluck Wasser. Sie konnte ebensogut hier wie anderswo sitzen. Sie ließ sich in einer Sofaecke nieder. Die Tür ging auf.


  Ein großer, magerer Mann mit dünnem, schwarzem Haar und freundlichem Gesicht kam herein.


  »Guten Tag. Du mußt neu hier sein. Ich heiße Karoly, ich arbeite in der Tumorimmunologie.«


  »Monika. Ich dachte, das sei der Aufenthaltsraum des mikrobiologischen Labors.«


  »Wir sind bei uns nur so wenige, daß wir auch hierhergehen. Es ist vernünftiger, den Platz bei uns für etwas anderes zu nutzen. Du hast also bei Karin angefangen?«


  »Nein, ich bin von der Kriminalpolizei. Wir untersuchen einen Todesfall, du hast sicher davon gehört, Hermine Gyldenklou.« Mit einem Mal sah er ernst und traurig aus.


  »Ja, das war einfach schrecklich. Und ein großer Verlust, ich glaube, sie hätte es weit bringen können.«


  Monikas Interesse für den sanftmütigen Mann regte sich.


  »Hast du sie gekannt?«


  »Gekannt und auch wieder nicht gekannt. Wir haben beide länger als die anderen gearbeitet, und da kam es ziemlich oft vor, daß wir zusammensaßen und redeten.«


  Klar. Gerade zu so einem Mann konnte Monika Vertrauen fassen, und das hatte Hermine vielleicht auch getan. Sie fragte sich, ob sie plötzlich das Glück auf ihrer Seite hatte, ob sie etwas Brauchbares geschenkt bekam, ohne etwas dafür getan zu haben.


  »In welcher Hinsicht hätte sie es deiner Meinung nach weit bringen können?«


  »In der Forschung.« Sein etwas verwunderter Gesichtsausdruck ergänzte die unausgesprochenen Worte »was denn sonst«.


  »Ihre Betreuerin fand sie recht mittelmäßig«, sagte Monika vorsichtig. Aber Karoly lachte.


  »La Professor Sköld. Sie hat ein Blickfeld wie eine Teleskop: Was sie sieht, sieht sie bis ins kleinste Detail, aber die neunundneunzig Prozent der Wirklichkeit, die nicht da hineinpassen, die übersieht sie völlig. Hermine hatte das meiste noch vor sich.«


  Monika faßte den Mut zu fragen, was sie am allerdringendsten wissen wollte. Dafür war der Boden zwar nicht so gut vorbereitet, das wußte sie, aber sie hatte nicht im geringsten den Eindruck, daß sie Karoly mit Samthandschuhen anfassen mußte.


  »Weißt du, woran sie gerade gearbeitet hat?«


  »Tja, die beiden hatten ihr einen kleinen Teil ihrer aktuellen Bestandsaufnahme von Viren übertragen, die wir in sehr kleinen Mengen in uns tragen. Sie sollte herausfinden, ob sie eine Bedeutung haben, und wenn ja, welche. Hauptsächlich, weil sie die Technik lernen sollte, das ist ziemlicher Fummelkram und erfordert eine Menge Training. Sie fand das wohl nicht so spannend, aber sie wollte ja DNA-Analyse lernen.«


  »Und warum?« Monika stockte der Atem. »Warum wollte sie das lernen?«


  Karoly sah sie mit seinen erstaunlich blauen Augen amüsiert an.


  »Worauf bist du denn selbst gestoßen? Ich gehe davon aus, daß du eine Theorie hast.«


  »Ja, ich habe wirklich eine Theorie, aber die ist ziemlich schaurig, ganz und gar nicht lustig.«


  »Meinst du ihren Plan, die Erde schnell mal eben um vier von fünf Menschen zu erleichtern?«


  Er schaute immer noch amüsiert drein. Plötzlich ging Monika ein Licht auf. Hermine konnte wohl kaum eine so große Sache allein bewältigt haben. War dieser zurückhaltende Mann möglicherweise darin verwickelt? Er lächelte jedoch noch immer.


  »Hermine dachte in größeren Dimensionen, und das muß man auch, wenn man wirklich etwas erreichen will, sie war aber in der Lage, ihre Pläne der Wirklichkeit anzupassen. Als sie sich klargemacht hat, was das in der Praxis bedeuten würde – alle Individuen, die sterben, alle kleinen Kulturen, die ausradiert würden, alle kernwaffenbestückten U-Boote und Satelliten, die niemand mehr steuern könnte, alle Giftfabriken, deren Lager überschwemmt würden, alle Haustiere, die in ihren Käfigen und Gehegen und so weiter verdursten würden, da wechselte sie den Kurs. Der Besuch in der Arche Noah war für sie ziemlich heavy, aber sie hat sich wieder gefangen.«


  Monika atmete auf.


  Dann bestand keine Gefahr. Dann war sie nicht krank. Dann würde sie auch nicht krank werden. Dann brach nicht gerade die schrecklichste Epidemie in der Geschichte der Menschheit aus. Dann hatte Hermine ihre Idee nie in die Tat umgesetzt. Dann war es zwar leichtsinnig, aber nicht weiter tragisch gewesen, daß sie eine Kostprobe von dem Pulver im Labor genommen hatte. Dann würde sie weiterleben, aus ihrem Leben das Beste machen dürfen. Sie würde nie wieder über irgend etwas klagen. Sie wäre Karoly aus Dankbarkeit am liebsten um den Hals gefallen. Das tat sie nicht. Sie hustete.


  »Ich bin etwas erkältet.«


  Das sagte sie zum ersten Mal. Sie teilte das mit, als hätte sie den Hauptgewinn im Lotto gewonnen. Karoly sah etwas erstaunt aus, aber fuhr fort:


  »Sie hat übrigens gekündigt. Sie sollte im Herbst in der Reproduktionsimmunologie anfangen, sie fand das zweckmäßiger. Außerdem hatte sie Bedenken wegen der ethischen Einstellung der Professoren Sköld.«


  »Was hatte sie vor?«


  »Zur Reproduktionsimmunologie überzuwechseln. Da versucht man herauszufinden, wie der Fötus, der ja eigentlich ein Mensch ist, verhindert, abgestoßen zu werden, obwohl er sich im Körper der Frau befindet und mit ihrem Blut versorgt wird. Wenn du eine Niere oder ein Herz oder ein anderes fremdes Gewebe in einen Körper verpflanzt, dann wird es abgestoßen, aber dem Fötus gelingt es irgendwie, das zu verhindern. Jedenfalls haben sie vor, immunologische Mechanismen zur Entwicklung besserer empfängnisverhütender Mittel zu nutzen, und auf dem Gebiet hätte sie, wie ich schon gesagt habe, wirklich viel leisten können. Der Professor da drüben wäre die richtige Person gewesen, um sich ihrer wissenschaftlichen Begabung anzunehmen und um sie zu fördern. Sie hat hart gearbeitet, hatte Phantasie und war gnadenlos ehrlich. War sie auch nur im mindesten unsicher, dann hat sie lieber ein ganzes Experiment wiederholt, als sich ein Ergebnis zu erschummeln. Wie gesagt, ein großer Verlust.«


  Er zögerte eine Weile und fragte dann:


  »Wißt ihr eigentlich, wer das war?«


  »Nein. Weißt du es?«


  Er schüttelte bloß den Kopf.


  »Leider nicht. Aber ich hoffe, daß ihr ihn zu fassen bekommt.«


  »Ich auch. Warum hast du dich wegen dieser Angaben nicht gemeldet?«


  Er sah überrascht aus.


  »Ich habe doch nur erzählt, was sowieso alle gewußt haben, oder etwa nicht?«


  Sie verabschiedeten sich, und Monika hatte das Gefühl, als würde sie schweben. Auf einmal begriff sie, wieso man sagte, jemand sei gramgebeugt oder erleichtert, wenn das Problem gelöst war. Sie hätte dahinschweben können wie ein Ballon, der sich losgerissen hatte. Sie war nicht krank.


  Sie hatte das Gefühl, als könnte sie nach langer Zeit endlich wieder einmal richtig durchatmen.


  Außerdem war ein mögliches Mordmotiv weggefallen. Warum auch immer jemand Hermine erschlagen hatte, es war nicht aus Sorge um die Welt, nicht, um das Leben einer Menge Mitmenschen zu retten.


  Sie genoß die Rückfahrt, auch wenn es heiß und staubig war, auch wenn die Luft verbraucht war, auch wenn sie immer noch erkältet war. Sie sang vor sich hin und dachte zugleich nach. Das klappte nicht besonders gut.


  Sie beschloß, die Reproduktionsimmunologen zu überprüfen, aber war sich ganz sicher, daß Karoly recht hatte. Als sie zurückkam, lagen zwei Faxe auf ihrem Tisch. Das eine war die Antwort aus Linköping: Das Reagenzglas hatte gefriergetrocknete Tubifexwürmer enthalten, ein normales Futter für Aquariumfische. Sie konnte sich gut vorstellen, daß sie ihren Spaß gehabt haben mußten, nicht zuletzt wegen der Beschriftung des Röhrchens – da hatten sie dann in voller Schutzausrüstung Fischfutter analysiert. Sie gönnte ihnen den Spaß, das Gelächter, als sie das Fax geschickt hatten. Sie hätte ihnen gern einen Armvoll Rosen als Dankeschön zurückgeschickt.


  Das andere Fax war von Guido. Er hatte aus Bulawayo geschrieben. »Tut mir wirklich leid, daß wir unser gemeinsames Projekt nicht zu Ende führen konnten. Hoffe auf eine Gelegenheit, die Zusammenarbeit so schnell wie möglich wiederaufzunehmen. Herzliche Grüße, Guido Carboni.« Das wärmte sie und lenkte sie ein bißchen von dem ab, was sie schleunigst erledigen mußte.


  Sie mußte Noi erreichen und einen Dolmetscher auftreiben. Sie rief Noi an. Niemand nahm ab.


  Sie mußte auch noch ihre Zusammenfassung schreiben, hatte jedoch wie auch schon zuvor zu viele unsortierte Informationen von schwammigen bis zu knallharten Fakten. Das war ein charakteristisches Merkmal dieser Ermittlung geworden.
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  Das Telefon klingelte. Eine willkommene Abwechslung, verglichen mit den ergebnislosen Versuchen, Leute zu erreichen, die nicht zu erreichen waren. Sie hoffte, daß es Noi sei.


  »Guten Tag, ich hätte gern gewußt, ob ich richtig verbunden bin, ich möchte mit einem Verantwortlichen in der Ermittlung im Todesfall Hermine Gyldenklou sprechen.«


  Eine weiche Frauenstimme, sanft wie ihre Worte. Eine unbekannte Stimme. Monika hatte keine Ahnung, wer das sein konnte.


  »Kriminalinspektor Monika Pedersen am Apparat. Du kannst gern mit mir sprechen.«


  »Ja, ich weiß nicht recht, wie ich es sagen soll, Vivi Lundberg ist übrigens mein Name, ich bin Redakteurin beim ICA-Verlag.«


  Sie machte eine Pause, und Monika spürte förmlich, wie die kleinen Zahnräder in ihrem Gehirn ins Leere griffen. ICAVerlag?


  »Ja, wie du vielleicht schon weißt, hatte Hermine ein witziges Skript abgegeben, wie man im Tandoori-Ofen billig Essen kochen kann. Wir sind jetzt mit dem letzten Korrekturgang durch, und ich möchte gern wissen, was wir damit machen sollen. Das ist ja so schrecklich, so schwer vorzu…«


  Monika unterbrach sie und merkte zu spät, daß ihre Stimme nicht trug.


  »Dast Her …« Sie räusperte sich und begann von neuem:


  »Du hast das Skript zu einem Kochbuch, das Hermine Gyldenklou geschrieben hat?«


  »Jaa. Es ist eher ein Mittelding zwischen Kochbuch und leichter Unterhaltung, es ist wirklich sehr amüsant, aber …«


  Monika unterbrach sie zum zweiten Mal:


  »Hat das Skript einen Titel?«


  »Natürlich, man bereitet das Essen ähnlich wie auf einem Grill zu, deshalb hat sie es kurz und knapp ›Glut‹ genannt, und wir würden als Untertitel Preiswert essen nach indischer Art druntersetzen. Stimmt damit etwas nicht?«


  Aber Monika brach so in Lachen aus, daß sie nicht in der Lage war, zu antworten. Schließlich brachte sie heraus, daß der Anruf ein großes Problem gelöst habe, dann keimte jedoch Mißtrauen in ihr, ob man sie nicht zum Narren hielt oder ob Carl-Axel oder Caroline nicht zum Gegenangriff übergegangen war, und sie bat darum, das Manuskript sofort abholen zu dürfen. Sie erhielt die Adresse und ging Erika suchen, die vermutlich immer noch am Telefon saß.


  Das tat sie nicht, sie war mit der Liste fertig und hing in einer Ecke, als ob es ihre Schuld war, daß sie das Manuskript nicht gefunden hatte.


  »Erika, ich habe eine Bitte an dich. Hol das Skript ›Glut‹ von dieser Adresse hier ab. Du lachst dich schlapp, wenn du es siehst.«


  Monika hatte ihre Formulierung witzig gemeint, aber Erika schaute bloß überrascht aus, nahm den Zettel und machte sich auf den Weg. Konnte das möglich sein?


  Monika glaubte zwar nicht, daß Carl-Axel der Täter war, aber ganz ausgeschlossen war es trotzdem nicht. Wenn Hermine nun ganz umsonst umgebracht worden war, aufgrund eines Mißverständnisses. Das konnte hinkommen – Hermine hatte CarlAxel angerufen, weil sie die Idee großartig fand, weil sie tatsächlich geglaubt hatte, daß er darüber lachen würde. Es hatte ihr nichts weiter ausgemacht, daß er sich aus ihrem Verhältnis zurückgezogen hatte, und sie wollte zukünftig freundschaftlichen Kontakt mit ihm halten wie mit den anderen auch. Aber Carl-Axel hatte das nicht begriffen. Er hatte seine Bedeutung in ihrem Leben überschätzt, ihre Gefühle falsch eingeschätzt, ihre Motivation falsch beurteilt. Es grenzte plötzlich beinah schon an Größenwahn, sich einzubilden, man wisse, was jemand anders fühlte, dachte, glaubte. Das machte es nicht leichter, das Gespräch mit Noi vorzubereiten.


  Sie wählte wieder ihre Nummer, obgleich sie wußte, daß seit dem letzten Versuch noch nicht genügend Zeit vergangen war. Es nahm immer noch niemand ab.
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  Daga ging den Korridor entlang, und Monika rief ihr nach.


  »Weißt du was? Das Skript ›Glut‹ existiert wirklich, Erika holt es gerade. Nun halt dich fest: Es ist ein Kochbuch.«


  »Und Carl-Axel hat das nicht gewußt.«


  Die Puzzleteile von Dagas Version des Tatherganges fügten sich nahtlos ineinander. Das war sicherlich nicht der richtige Moment, um von Dateien und Stipendiatinnen anzufangen. Daga sah müde aus. Monika versuchte, die Sache behutsam anzugehen.


  »Du wirst gleich meine Zusammenfassung bekommen, ich bin noch einmal im MIU gewesen, es war ganz aufschlußreich.«


  Daga nickte zerstreut und verschwand in ihr Zimmer. Das Telefon klingelte. Monika hoffte inständig, es möge Noi sein.


  Es war die Wirtschaftsabteilung. Ihr konnte keine Erstattung der Reisekosten nach Jersey gewährt werden. Der Anrufer beendete das Gespräch, noch bevor Monika dagegen protestieren konnte.


  Es klingelte wieder. Noi?


  Es war ein junger Mann mit sympathischer Stimme.


  »Guten Tag, du kennst mich nicht, ich heiße Erik Ålander, ich bin der Freund von Noi, Sumalee Saengkaew«, erklärte er, »die gestern vormittag bei dir war.«


  Monikas erster Gedanke war, daß er sie wegen unzulässiger Vernehmungsmethoden anzeigen, sie für das, was sie getan hatte, zurechtweisen wollte, zu ihrer Überraschung sagte er jedoch:


  »Noi würde gern mit dir sprechen, ich kann dabei dolmetschen. Sie hatte vor der letzten Dolmetscherin etwas Angst.«


  Die Untertreibung des Tages, dachte Monika und sah Nois schreckensstarres Gesicht vor sich.


  »Wo seid ihr?«


  »Ich bin im Karolinska Institutet, ich bin Doktorand in der Reproduktionsimmunologie. Noi ist wohl im MIU, vermute ich.«


  »Ich komme gerade von dort, sie war nicht da.«


  »Sie ist vielleicht nach Hause gegangen, sie war ziemlich fertig, als sie anrief. Es ist etwas passiert, worüber wir ihrer Meinung nach mit dir sprechen sollten.«


  »Wann war das?«


  »So um die Mittagszeit, gegen zwölf, glaube ich.«


  »Wo war sie da?«


  »Das weiß ich nicht. Ich bin davon ausgegangen, daß sie im MIU war, deshalb habe ich nicht gefragt.«


  »Ich würde gern so schnell wie möglich mit euch sprechen. Könnt ihr herkommen?«


  »Klar. Ich frage mich nur, wo sie steckt.«


  »Ich mich auch. Du kannst vielleicht bei ihr zu Hause anrufen. Wann könnt ihr hiersein?«


  »Sobald ich hier mit meinem Versuch fertig bin. Das wird so gegen drei sein, wir können um halb vier bei dir sein, wenn dir das recht ist.«


  So verblieben sie dann, und Monika nahm sich wieder ihre Zeugenaussagen vor.


  Erik Ålander kam pünktlich. Er war allein. Am Telefon hatte er sich wie jeder x-beliebige Durchschnittsschwede angehört, aber er sah fast so aus wie Noi, wobei sein glänzendes Haar dunkelbraun, seine Haut etwas heller und sein Gesicht nicht ganz so rund war.


  »Ja, ich heiße Erik Alander, meine Mutter kommt aus Thailand, mein Vater ist Schwede, wir sind im Sommer immer zu unseren Verwandten nach Thailand gefahren, weil meine Eltern wollten, daß wir zweisprachig bleiben und den Kontakt zu unserem Ursprung nicht verlieren, verstehst du, deshalb spreche ich Thailändisch.« Er sagte das beinahe in einem Atemzug, als ob er es schon unzählige Male wiederholt hätte und es ausgesprochen werden müßte, bevor es weitergehen konnte.


  »Noi geht nicht ans Telefon. Sie hat ein Zimmer im MIUForscherwohnkomplex auf demselben Gelände. Ich habe es auch im Labor versucht, da war sie auch nicht. Ich kann aber auch alles erzählen; ich glaube, ich habe das meiste mitbekommen; dann kannst du sagen, was wir tun können.«


  Monika erkannte seine Ausdrucksweise wieder, seine Körpersprache: Er hatte das Bedürfnis, sich einer Verantwortung zu entledigen, die zu schwer geworden war, hatte das Bedürfnis, mit jemandem zu reden, der an seine Stelle treten könnte. Sie erleichterte ihm den Anfang.


  »Wie hast du Noi kennengelernt?«


  »Ich habe sie in der Mensa gesehen, ich nutze immer jede Gelegenheit, um mit Thailändern, die hierherkommen, zu sprechen, einmal, um die Sprache zu trainieren, und weil sie meistens sehr nett sind. Und sie ist ganz besonders nett. Aber momentan hat sie Angst, und sie wußte nicht, wem sie vertrauen sollte außer mir. Ich habe ihr gesagt, sie solle dich anrufen, aber sie hat sich nicht getraut, sie war eingeschüchtert, und dann vergißt sie immer ihr Englisch.«


  »Schade, daß du heute morgen nicht mit dabei warst.«


  »Noi hat geglaubt, du willst vielleicht einen offiziellen Dolmetscher haben. Sie wollte nicht fragen.«


  Monika holte extra ein Tonbandgerät heraus. Erik hatte sicher etwas Wichtiges zu sagen.


  »Seine Aussage war nicht gerade eine Überraschung, stellte sie fest. Er erzählte von Nois Freude über das Stipendium, von ihrer Arbeit, von Lars-Olov Sköld, der die Ergebnisse sorgsam überwachte – jeden Donnerstag um drei Uhr erstattete Noi ihm Bericht über die geglückten oder mißglückten Versuche. Er erzählte, daß Noi ganz unerwartet einen vom Paar Sköld und Lily Liang verfaßten Artikel entdeckt hatte. Sie hatte Lily in Thailand als Lehrerin gehabt und weder gewußt, daß Lily nach Stockholm gefahren, noch daß sie hier gestorben war. Noi konnte sich nur schwer vorstellen, daß Lily Selbstmord begangen haben sollte. Als nächstes hatte sie den Verdacht, daß jemand an ihren Dateien im Computer war. Sie war darauf gekommen, weil ihr eine Datei verlorengegangen war und sie deshalb die Datumseintragung durchgehen mußte, die sie sich normalerweise nie angesehen hat. Dabei stellte sich heraus, daß zwei Dateien, die sie ganz bestimmt seit ein paar Tagen nicht mehr angerührt hatte, trotzdem das Datum des vorangegangenen Tages als letztes Öffnungsdatum trugen. Sie war nervös geworden und hat sie kontrolliert, aber ihr war nichts weiter aufgefallen. Dann, eines Tages ein paar Wochen später, wollte sie kopieren, und da fand sie eine ihrer Tabellen, allerdings in druckfertigem Zustand, im Kopierer, die mußte jemand dort vergessen haben. Sie selbst hat nicht so viel geschrieben, weil die Professoren Sköld der Ansicht gewesen sind, daß es besser sei, die ganze experimentelle Arbeit zuerst zu erledigen, falls etwas dazwischenkommt und sie noch zusätzlich Zeit braucht. Und hier lagen nun ihre Ergebnisse, von jemand anderem zusammengeschrieben, von den Professoren Sköld vermutlich, auf dem Weg zu irgendeiner Zeitschrift. Im Klartext: gestohlen.«


  Erik machte eine kleine Pause.


  »Was hat sie dann gemacht?« fragte Monika.


  »Sie ist zu ihren Affen hinuntergegangen. Ja, das sind zwar nicht ihre Affen, aber Gibbonaffen leben eigentlich in Thailand, sie rennen nicht gerade mitten auf Bangkoks Straßen herum, genausowenig wie die Elche auf Sergels Torg, aber sie geben ihr ein Gefühl von Heimat, und sie hat Mitleid mit ihnen, weil ihnen so langweilig ist. Deshalb geht sie jeden Tag für eine Weile dorthin und spricht mit ihnen. Irgendwann hat sie dort Hermine getroffen, die auch immer dorthin gekommen ist, ich weiß aber nicht, warum. Noi ist doch etwas schockiert gewesen, sie ist es gewöhnt, die Älteren zu respektieren und ihnen zu vertrauen, und nicht, daß sie ihr Vertrauen mißbrauchen. Sie hat Hermine erzählt, was passiert ist. Für sie war Hermine ein Mensch, der viele Reinkarnationen durchlebt hat, das heißt, jemand, der nicht so materialistisch war und bei dem nicht unmittelbare Bedürfnisse im Vordergrund standen. Hermine ist wütend geworden. Sie hat Noi versprochen, ihr zu helfen, und hat ihr vorgeschlagen, Noi solle ihre Dateien so verstecken, daß niemand an sie herankommen konnte, entweder auf der Festplatte, was schwer war, oder sie auf Disketten zu kopieren und die Disketten zu verstecken, das war einfacher, und das hat Noi auch gemacht. Dann haben sie sinnlose Zahlen zusammengestoppelt und sie auf der Festplatte gespeichert.«


  Erik machte eine kleine Pause, um die Fassung nicht zu verlieren.


  »Dann hat sich Noi ihre Gedanken über Lily gemacht. Ob ihr vielleicht zufällig das gleiche passiert war. Ob das der Grund ihres Selbstmordes war. Sogar darüber haben Hermine und Noi gesprochen. Hermine hat alte Zeitungsausschnitte herausgesucht und einen zeitlichen Zusammenhang festgestellt zwischen Lilys Tod und der Pressekonferenz, die die Eheleute Sköld in aller Munde und aller Wohnzimmer brachte. Hermine und Noi haben die Protokolle kontrolliert, aber damit schien alles in Ordnung zu sein, aber wenn dem so war, dann hätte Lily sich doch nicht umbringen müssen. Noi hat Hermine erzählt, daß sie oft Kopien zu ihrem Professor nach Thailand geschickt hat; er ist wie ein Vater für sie. Sie hat sich gefragt, ob Lily das nicht vielleicht auch gemacht hatte. Sie haben jedenfalls an Lilys Professor geschrieben und nachgefragt. Ich weiß nicht, ob sie Erfolg damit hatten.«


  Erik seufzte.


  »Außerdem hat das Paar Sköld die Auswahl ihrer Stipendiaten nach ganz bestimmten Kriterien vorgenommen: Alle, die ihre Bewerbung auf Laserprinter ausgedruckt haben, wurden abgelehnt, genauso die schon vorher mal im Ausland waren und die zu gutes Englisch schrieben.«


  »Natürlich!« unterbrach Monika ihn. »Das haben also Hermines Anmerkungen zu bedeuten: ld stand für Laserdrucker, auslerf für Auslandserfahrung, sprfeh für sprachliche Fehler. Nach diesem Verfahren sind sie an die denkbar ungefährlichsten Arbeitskräfte gekommen. Arme, von mittellosen Universitäten, gehandikapt, weil sie sich nicht richtig verständlich machen können. Und das geniale ist, wenn jemand dahinterkommen würde, dann könnten sie leicht sagen, na ja, man wollte sich gerade um die kümmern, die den vermutlich größten Nutzen von einem Aufenthalt hier hatten, diejenigen, die keine andere Chance bekamen.«


  Erik erzählte weiter.


  »Und so kommen sie mit einem Visum für zehn Monate hierher und sind anfangs sehr zurückhaltend. Die Betreuer sagen, daß die Resultate sich noch nicht für eine Veröffentlichung eignen, und reichen sie dann selbst ein. Wenn sie dann in Druck gehen, ist der oder die Betreffende wieder zurück im Heimatland und hat kaum eine Möglichkeit, sich zu beschweren. Außerdem beschwert man sich in Thailand nicht über einen Vorgesetzten. Aber das ist noch nicht das schlimmste. Noi hat ihre Disketten, die Kopien der Zeitungsausschnitte und Briefe irgendwo bei den Gibbonaffen versteckt, und als sie heute morgen von der Kripo zurückgekommen ist, hat sie festgestellt, daß sie weg waren.«


  »Weg?«


  »Sie hat da unten einen alten Rolladenschrank gefunden, den man abschließen kann. Nun ist das Schloß aufgebrochen worden, und sowohl die Unterlagen wie Disketten sind weg. Sie glaubt, daß ihr jemand hinterherspioniert haben muß, sonst hätte diese Person die Stelle nie gefunden.«


  Sie dachte laut nach: »Aber warum seid ihr nicht zur Polizei gegangen, anstatt Amateurdetektive zu spielen?«


  Erik sah sie mit unergründlicher Miene an.


  »Was hättest du denn getan, wenn jemand zu dir gekommen wäre und einen solchen Diebstahl angezeigt hätte?«


  Es gab keinen Grund, um nicht ehrlich zu antworten.


  »Nichts, wahrscheinlich. Das wäre aus Mangel an Beweisen nichts geworden.«


  »Im Grunde genommen das perfekte Verbrechen. Man stiehlt die Zeit, Kompetenz und Arbeit eines anderen Menschen, gewinnt viel und riskiert nichts. Sie wollten zur Polizei gehen, sobald sie etwas Konkretes in der Hand hatten, zum Beispiel Lily Liangs Protokolle.«


  Das Telefon klingelte wieder. Monika flehte, es möge Noi sein. Es war Mikael.


  »Hej! Bist du beschäftigt? Wollte eigentlich nur testen, ob die neue Nummer funktioniert. Wollte dir nur zeigen, daß ich dich nicht vergessen habe. Wollte außerdem den Stand vom channel hopping dieser Woche durchgeben: zehn Männer, null Frauen, ein Pferd unbestimmten Geschlechts und zwei Testbilder.«


  »Idiot.« Sie sagte das mit all der Wärme, die sie für ihn empfand. »Danke für den Anruf. Ich bin gerade mitten in einer Vernehmung, wieder einmal.«


  Seine Worte rutschten an ihren Platz. Null Frauen. Die unsichtbaren Frauen.


  Niemand hatte Hermine zugetraut, was sie drauf und dran war zu tun, was sie mit Karoly diskutiert hatte, was Karoly vielleicht verhindert hatte, indem er sie auf die Konsequenzen aufmerksam gemacht hatte.


  Niemandem war die geringe Produktivität der Stipendiatinnen aufgefallen. Man nahm sie kaum wahr, obgleich sie so hart im verborgenen arbeiteten.


  Niemand würde wohl Karin Sköld zutrauen, daß sie ihre Stipendiatinnen ausnutzen, Hermine umbringen könnte. Sie war geschützt, getarnt durch ihre geringe Größe, durch ihr platinblondes Haar, durch ihren Titel, durch ihren Ruf. Im verborgenen hätte sie alles mögliche tun können. Kein Wunder, daß ihre Produktivität hoch war. Kein Wunder, daß sie Lily Liang als unausgeglichene Person beschrieben hatte. Kein Wunder, daß Hermine ethische Bedenken hatte. Monika dachte nach.


  Sie mußte es gewesen sein. Hermine war kurz davor, sie zu entlarven, und dem mußte sie ein Ende setzen, genauso wie sie Lily Liang ein Ende gesetzt hatte.


  Wenn es nicht die Sekretärin, Christine, war. Wäre sie imstande, für Karin Sköld zu morden? Für das Institut? Wie könnte jemand eine solche Frage beantworten? Sie wünschte, sie hätte die Alibis, die sie beim ersten Besuch bekommen hatte, überprüft.


  Sie wünschte, sie hätte sich vorher Gedanken darüber gemacht, warum Karin Sköld nicht dafür gesorgt hatte, daß sie schon beim ersten Besuch Kontakt mit Noi aufnehmen konnte.


  Wieviel Zeit hatte sie noch?


  Niemand konnte wissen, was am Morgen bei Nois Vernehmung herausgekommen war. Aber die konkreten Beweise waren fort, fortgeschafft.


  Soweit der Mörder wußte, war Noi die einzige, die von dem Versuch wußte, an Lilys Protokoll heranzukommen. Das hieß folglich, daß Noi genauso gefährlich für den oder die Betreffende war wie Hermine.


  Das bedeutete, daß Nois Leben in Gefahr war. Monika konnte nicht begreifen, wie sie hatte so dumm sein können, Christine zu erzählen, daß sie nicht alles herausbekommen hatte, was sie wissen wollte, und daß sie Noi suchte. Monika hatte aus reiner Schusseligkeit Nois Leben aufs Spiel gesetzt.


  Erik hatte stumm dagesessen, während sie nachdachte. Sie konnte nachvollziehen, daß er die Bürde teilen wollte. Sie schilderte ihm die Situation.


  »Ich habe Christine, der Sekretärin der Professoren, erzählt, daß wir noch einmal mit Noi sprechen möchten. Kann sein, daß jemand versucht, das zu verhindern. Wenn du ihre Nummer hast, dann können wir noch einmal versuchen, sie anzurufen.«


  Erik hielt ihr sein Adreßbuch hin. Er war bleich geworden.


  22


  Ein gewaltiges Sommergewitter hatte sich über der Stadt zusammengebraut, gigantische, grauviolette Wolken türmten sich zu einer Wolkenwand, und auf einmal wurde es fast völlig dunkel. Monika hatte Mühe, Nois Nummer zu finden. Was sollte sie ihr sagen? Schließ dich ein, öffne niemandem, keinem einzigen Menschen. Warte auf mich, ich habe dich in Gefahr gebracht, nicht absichtlich, aber ich habe es getan. Ich will nicht, daß dir etwas zustößt.


  Aber Noi nahm nicht ab. Die monotonen Klingelzeichen, die ungehört verhallten, waren unerträglich. Monika wandte sich an Erik. Sie war davon überzeugt, daß er dasselbe dachte wie sie: daß Noi vielleicht auch schon tot war, daß man sie vielleicht schon überfahren oder niedergeschlagen hatte.


  Erik behielt seine Befürchtungen für sich, wofür Monika ihm dankbar war.


  »Mir fallen drei Orte ein, wo sie hingegangen sein kann, wenn sie Angst hatte und nicht zurück ins MIU wollte: Das eine ist ein kleines thailändisches Lebensmittelgeschäft, in dem sie immer einkauft und wo sie manchmal auf eine Tasse Tee bleibt; das andere ist die Cafeteria im Karolinska Institutet, da kann man ewig ganz in Ruhe sitzen; und das dritte sind die Gibbonaffen. Ich kenne den Weg zum Geschäft und zur Cafeteria.«


  »Und ich kenne den Weg zu den Affen. Erik, wenn du sie findest, dann geh mit ihr zu dir nach Hause. Nein, halt, deine Adresse ist doch allgemein bekannt. Geh mit ihr zu deinen Eltern nach Hause, gib mir deren Telefonnummer, damit ich weiß, wo ihr seid. Wenn niemand von uns sie findet, dann treffen wir uns in ihrem Zimmer.«


  Erik erklärte ihr, in welchem Haus Nois Zimmer war, gegenüber dem Haus mit den Affen, auf der anderen Seite eines grasbewachsenen Hügels.


  Monika hoffte, daß Markku noch dasein würde – sie wollte einen erfahrenen Kollegen dabeihaben. Sein Zimmer war leer. Dann eben Erika. Aber Erika war auch nicht an ihrem Platz.


  Monika schwankte, ob sie ernsthaft nach ihr suchen oder allein losfahren sollte. Aber Noi und ihr lief die Zeit davon, und wider besseres Wissen holte sie die Wagenschlüssel aus dem Geschäftszimmer, suchte ein letztes Mal nach jemandem, der mitkommen konnte, und nahm dann den Fahrstuhl hinunter zur Garage.


  Es regnete in Strömen, und die Sicht war schlecht, obwohl die Scheibenwischer auf höchster Stufe liefen. Monika wäre am liebsten dreimal so schnell gefahren, wie sie jetzt konnte. Sie stellte das Auto vor dem MIU ab; vermutlich kam man zu Fuß zwischen den Häusern schneller vorwärts, als wenn man dort mit dem Auto herumkurvte.


  Die Regentropfen waren nicht nur größer, sondern auch zahlreicher als sonst, und sie war völlig durchnäßt, obgleich sie lief, so schnell sie konnte. Der Regen nahm ihr fast die Sicht, und sie mußte sich ein Stück an der Wand entlangtasten, bis sie die Tür fand. Sie zog ihre Waffe und drückte die Türklinke hinunter.


  Es war nicht abgeschlossen, und Monika betrat den kirchenartigen Raum mit den aufgestapelten Möbeln. Sie schüttelte sich wie ein Hund. Es war zu dunkel, als daß sie irgend etwas richtig hätte erkennen können, aber irgendwo hier drinnen stand Nois Rolladenschrank, und somit gab es vielleicht auch Spuren, die sichergestellt werden mußten. Aber Monika konnte jetzt nicht darüber nachdenken. Sie hoffte, hoffte inständig, daß Noi bei den Affen Zuflucht gesucht hatte. Andererseits war das ja ein Ort, an dem sicherlich auch der Mörder suchen würde. Hoffent-


  lich hatte Noi sich nicht bei den Affen verstecken wollen. Hoffentlich würde Erik sie finden, hatte sie bereits gefunden.


  Der Regen, der gegen die hohen bleiverglasten Fenster prasselte, erfüllte den Raum mit einem harten Ton. So hatte sie vorher Regen noch nie wahrgenommen, und deswegen oder wegen der nassen Kleider bekam sie eine Gänsehaut. Sie erinnerte sich, wo sich die kleine Tür hinunter zu den Affen befand, aber der Weg dorthin kam ihr unendlich viel länger vor als beim letzten Mal. Sie stieß mit dem Fuß gegen etwas Weiches, und ihr Herz blieb fast stehen vor Angst, es wäre Nois Körper, ehe sie registrierte, daß es ein zusammengerollter Teppich war.


  Schließlich gelangte sie auf den kleinen Flur mit dem abschüssigen Fußboden. Es war beinahe ganz dunkel, aber die Tür zu den Affen zeichnete sich heller von der Wand ab. Sie ging behutsam vorwärts, im Takt ihres Pulsschlages, der sich anhörte, als schlüge ihr Herz außerhalb ihres Körpers. Sie blieb im Türrahmen stehen und versuchte, in den Raum hineinzuschauen. Sie konnte mehr schlecht als recht einen kleinen, hellen Körper erkennen, der sich im Dunkeln bewegte.


  »Noi?«


  Sie wird doch nicht hier im Dunkeln sitzen? Monika strich sich das nasse Haar aus dem Gesicht und spähte in die dunklen Ecken des Raumes, während sie nach dem Lichtschalter tastete. Sie fand ihn nicht, er mußte auf der anderen Seite der Tür sein. Ihre Augen gewöhnten sich langsam an die Dunkelheit, sie sah jetzt besser, und bei dem, was sie sah, mußte sie sich erst einmal hinsetzen. Der Lichtschalter hatte sich wirklich auf der anderen Seite befunden, aber jemand hatte das Gehäuse abgeschraubt und die Kabel herausgenommen. Sie hingen aus der Wand, zwei spitze Plastikkabel, deren letzte Zentimeter schwach metallisch glänzten, dort, wo die Isolierung entfernt worden war.


  Monika hatte diese Art von Unfällen gesehen, diese Sorte Selbstmord. Sie stellte sich vor, wie sie ausgesehen hätte, wenn ihre nasse Hand die stromführenden Leitungen berührt hätte. Sie stellte fest, daß der Türpfosten, an dem sie sich festhielt, aus Metall war und die Türschwelle ebenso. Sie blieb noch einen Augenblick sitzen, nicht weil sie wollte, sondern weil sie mußte. Ihre Beine trugen sie nicht. Wie hatte sie sich nur in eine solche Situation bringen können? Wie war sie auf die Idee gekommen, sich allein auf die Jagd nach dem Mörder zu machen? Warum hatte sie nicht die Regeln eingehalten, die normalerweise oberstes Gebot bei der Arbeit waren, die Regeln, die dazu da waren, zu verhindern, daß so eine Situation entstand? Zum zweiten Mal innerhalb kurzer Zeit hatte sie ihr Leben auf eine verantwortungslos dumme Weise riskiert.


  Sie sollte jetzt Kontakt mit der Einsatzzentrale aufnehmen, sollte dafür sorgen, daß sie Verstärkung bekäme, daß abgesperrt würde, aber sie war sich nicht sicher, ob die Zeit dafür reichte.


  Nirgends war Noi zu finden. Nirgends war Karin Sköld zu finden, und wahrscheinlich auch nicht in Helsinki, wenn die Falle nicht schon frühmorgens aufgebaut worden war. Das war unwahrscheinlich – tagsüber machte man kein Licht, tagsüber hätte die erstbeste Person Alarm geschlagen. Sie konnte die Kabel nicht so lassen, wie sie waren. Hoffentlich waren keine Lebewesen im Haus von Strom abhängig. Sie konnte jetzt nicht nach dem Sicherungskasten suchen, das würde im Dunkeln Stunden dauern, deshalb legte sie die Waffe hin und trocknete so gut sie konnte ihre Hände. Vielleicht lag irgendwo ein Holzstückchen herum, mit dem sie die Kabel in Kontakt bringen und so einen Kurzschluß auslösen konnte. Wenn doch nur Mikael da wäre, er hätte gewußt, wie man das macht. Vielleicht hatte sie sich allein aufgemacht, weil sie nicht mit jemand anderem zusammenarbeiten wollte. Sie verfluchte sich selbst. Es würde zu lange dauern, wenn sie sich zurück ins Lager tastete, um nach einem Möbelstück zu suchen, das sie kaputtschlagen könnte. Sie hatte keine Zeit zu verlieren. Sie dachte an Noi.


  Vorsichtig nahm sie das eine Kabel, ganz hinten, wo noch etwas von der Isolierung übrig war. Es fühlte sich zwischen ihren Fingern dünn und harmlos an. Dann nahm sie das andere; sollte sie zuschauen bei dem, was sie vorhatte? Aber sie konnte sie doch auch nicht blindlings zusammenführen. Sie bog die nackten Metallkabel immer näher zueinander, bis sie sich berührten. Der Raum erstrahlte in einem Schauer von Funken, es roch verbrannt, und sie warf sich unwillkürlich zur Seite.


  Es hatte geklappt.


  Sie fühlte sich zehn Jahre älter, aber die Falle war unschädlich gemacht.


  Einer der Affen fragte sanft:


  »Uuuu?«


  Noi war nicht in die Falle gegangen. Sie war nicht hiergewesen. Wo konnte sie nur stecken? Was hatte sie vor? Monikas Herz schlug so heftig hinter den Rippen, als wollte es hinaus. Vielleicht war sie ganz einfach zurück in ihr Zimmer gegangen. Vielleicht war sie die ganze Zeit dort gewesen, aber hatte sich nicht getraut, das Telefon abzunehmen. Vielleicht waren die Klingelzeichen gar nicht ungehört verhallt, sondern hatten ganz im Gegenteil Noi, die sowieso schon außer sich vor Furcht war, gequält.


  Monika konnte jetzt in der Dunkelheit alles gut erkennen, sie bahnte sich problemlos den Weg zurück durch das Möbellager.


  Sie rannte wieder in den strömenden Regen hinaus. Sie lief im Regen zu den Forscherwohnungen hinüber, lief womöglich in die nächste Falle. Wettlauf mit Karin Sköld. Sie konnte unmöglich sehen, wohin ihre Füße traten. Der Boden war holperig, steinig, sie stolperte, lief weiter, stolperte wieder und fiel hin. Wegen der Kopfschmerzen glaubte sie zunächst, sie sei niedergeschlagen worden, aber als sie wieder ganz bei sich war, erkannte sie, daß sie allein war. Sie war schief aufgetreten, der Fuß tat weh, und sie spürte in ihrem Kopf jeden Pulsschlag, sie war gegen eine Bank gefallen. Sie stand auf und testete den Fuß. Sie konnte auftreten. Sie war mehr und mehr der Überzeugung, daß Karin Sköld in Nois Zimmer auf sie wartete oder davor, wenn sie keine Schlüssel dazu hatte. Das war am logischsten, der sicherste Ort, um Noi zu finden.
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  Sie war durch die angelehnte Tür in Nois Zimmer gestürzt, voller Matsch, und das Regenwasser rann ihr über das Gesicht. Sie hatte ihn im Halbdunkel zunächst gar nicht erkannt. Sein Haar war platt zurückgekämmt, so daß es glatt und blank am Kopf anlag, und er trug eine Brille mit dicken Gläsern und blauem Gestell. Sein ganzes Gesicht wirkte vergrößert, sofort hatte sie jedoch den kleinen Revolver mit dem kurzen Lauf gesehen, der auf ihren Brustkorb gerichtet war. Er hatte sie auch nicht wiedererkannt. Er hatte Noi erwartet.


  Sie sahen einander in gegenseitigem Unverständnis an, das sich langsam bei beiden in Verständnis wandelte. Er hatte sich schleunigst erhoben. Er hatte sich schneller gefangen als sie.


  »Komm herein«, hatte er gesagt, und allein die Stimme hatte seine Anspannung verraten. »Hände hoch, laß deine Waffe fallen, wir sind allein, und ich werde nicht eine Sekunde zögern, den hier zu benutzen.«


  Monika hatte getan, was er verlangte, und war überrascht, wie wenig Angst sie hatte. Er war allein in dem Zimmer gewesen, das hieß, daß Noi immer noch nicht nach Hause gekommen war, daß sie immer noch am Leben war. Das Schlimmste war bisher noch nicht eingetreten, und das Zweitschlimmste war bereits geschehen. Sie war mit ihm allein, allein mit Hermines Mörder. Nun mußte sie nachdenken, sich aus der Situation hinausmanövrieren. Ihre Ausgangslage war nicht gerade die beste, aber daran war nichts zu ändern. Das wichtigste war wohl, daß sie beide nicht wußten, wo Noi sich aufhielt, und daß er kaum riskieren wollte, sie durch einen Schuß abzuschrecken. Es bestand eine gewisse Chance, daß sie nicht geladen war, daß keine Munition darin war, aber das war ein Risiko, das sie nicht eingehen wollte. Das bedeutete, daß sie etwas, wahrscheinlich sehr wenig Zeit hatte, aber die mußte sie zu irgend etwas nutzen. Er fuchtelte mit dem Revolver herum, deutete auf einen Stuhl in der hintersten Ecke des Zimmers. Vielleicht könnte seine schlechte Technik, die aus einem Gangsterfilm der dreißiger Jahre zu stammen schien, für sie einen Vorteil bringen, aber sie verwarf den riskanten Plan. Sie ging vorsichtig ins Zimmer hinein, das so eng war, daß sie ihn beinah beim Vorübergehen gestreift hätte. Jetzt richtete er den Revolver auf ihren Kopf. Nicht gerade eine traumhafte Ausgangssituation für einen Nahkampf. Es sei denn, Noi tauchte auf, dann würde er abgelenkt werden. Monika setzte sich mit angewinkelten Beinen auf die äußerste Kante des Stuhles, um jederzeit aufspringen zu können, sobald sich an der Tür etwas rührte. Ihr taten der Kopf und auch der Fuß weh.


  Ob ihm aufgefallen war, wie still Noi sich davongemacht hatte?


  Er schien sich ein bißchen zu entspannen. Das war gut, das mußte sie lernen: Versuch, sie zu beruhigen, versuch, Kontakt, ein Wir-Gefühl aufzubauen.


  Monika wollte freundlich aussehen, die richtigen körpersprachlichen Signale aussenden und stellte sich vor, Mikael säße im Schreibtischstuhl. Sie hätte sich gern den Hals abgetrocknet, ihr Haar tropfte immer noch, aber sie wollte keine plötzliche Bewegung riskieren.


  Er brach zuerst das Schweigen. Er strich sich über das Haar, eine fast feminin eitle Geste, die von seiner sonst so zurückhaltenden Gestik abwich.


  »Ich weiß, das ist keine großartige Verkleidung, aber für Finnair reicht das.«


  Jetzt hieß es, sich schnell anpassen. Das war nie Monikas Stärke gewesen. Sag, was er hören will, was das Gespräch aufrechterhält. Schmeichle ihm vielleicht, laß ihn erzählen.


  »Du bist unter einem anderen Namen zurückgeflogen.«


  Sie sprach aus, was offensichtlich war, weil ihr nichts anderes einfiel.


  »Freunde würden für mich bürgen – sie glauben, ich bin zu Hause bei der kleinen Arja, und sie haben versprochen zu sagen, daß sie den ganzen Abend mit mir zusammen waren. Außerdem wird es nicht dazu kommen: Ich war bei der Eröffnung der Tagung dabei, und ich werde wie geplant morgen um neun Uhr dort sein.«


  Glaubte er wirklich, daß das so einfach war? Daß die Polizei nicht wußte, daß der Flug zwischen Stockholm und Helsinki fünfundvierzig Minuten dauerte? Daß die Polizei keinen Flugplan hatte? Daß man nicht im Handumdrehen feststellen konnte, daß ein oder zwei Passagiere an diesem Abend eine falsche Adresse angegeben hatten? Er glaubte wohl, daß er nie in Verdacht kommen könnte. Er glaubte wohl, daß er sie alle hinters Licht führen könnte. Das Gespräch aufrechterhalten.


  »Ich wäre nicht darauf gekommen, daß du es warst.« Es funktionierte. Er sah zufrieden aus.


  »Das war auch nicht Sinn der Sache, daß du darauf kommen solltest.«


  Er grübelte einen Augenblick, holte tief Luft, und Monika verspürte eine fast physische Erleichterung. Nun kommt es. Er hat es noch nicht erzählen können, niemandem beweisen können, wie genial er gewesen ist, aber nun kommt es. Das wird dauern, bestenfalls Noi abschrecken, sie fernhalten, wenn sie unerwartet eine fremde Stimme aus ihrem Zimmer hört.


  »Merkwürdig, daß sie ruhig und rational angekommen ist und mir erzählt hat, was sie sich zurechtgelegt hat. Sie hat ihre Arbeit gründlich gemacht. Das nenn’ ich Unternehmergeist, dachte ich damals und fragte mich, was sie verlangen würde.«


  »Verlangen?«


  »Um die Klappe zu halten, natürlich. Das war doch der klassische Auftakt zu einer Erpressung.«


  Er verstummte. Monika sprang ein:


  »Aber Hermine wollte gar kein Geld oder sonst was von dir erpressen, oder?«


  »Diese kleine Schlampe.« Er ballte seine Hände so fest, daß


  Monika fürchtete, er könnte sie aus Versehen erschießen.


  »Ich hätte für sie eine ausgezeichnete Doktorarbeit schreiben können. Sie hätte alles bekommen können, aber nein. Sie hat mich dazu gezwungen, ganz unnötigerweise, diese blöde Kuh. Sie hatte Lilys ursprüngliche Protokolle per Fax bekommen, sie wedelte mir damit vor der Nase rum. Wie zum Teufel noch mal kam die dazu, ihre Versuchsprotokolle nach Hause nach Thailand zu schicken. Hermine wedelte mit diesen Kopien der Protokolle rum und meinte, ich sei eine Schande für die Wissenschaft – als stünde sie vor den UN. Bescheuertes, kleines, scheißvornehmes Rittergutsfräulein.«


  »Sie hat dich dazu gezwungen, sie zu erschlagen.«


  »Sie war total kompromißlos, wollte mir eigentlich nur mitteilen, von wem die Angaben waren und was sie von mir hielt. Verdammte Fanatikerin.«


  »Du weißt, daß ein unschuldiger Mann verhaftet worden ist?«


  »Der Verlierer! Das ist eben Schicksal, der Idiot, daß der auch gerade angerauscht kommen mußte. Knirsch, knirsch auf dem Kiesweg, das war schon von weitem zu hören.«


  »Du bist dagewesen?«


  Monika versuchte, beeindruckt zu klingen. Wenn sie doch nur einen Kassettenrecorder dabeihätte. Würde sie behalten, was er sagte? Sie wußte, daß ihre Ruhe nur Schein war, daß das ganze Panikund Katastrophengefühl dicht unter der Oberfläche brodelte, und das würde ihr Erinnerungsvermögen trüben.


  »Verdammt noch mal, selbstverständlich bin ich dagewesen. Ich hatte Imoburon bei mir – wie zum Teufel bist du darauf gekommen, danach zu fragen? Es hat seine Vorteile, Veterinär zu sein, auch wenn das den Medizinern nicht immer fein genug ist. Guck nicht so erstaunt, ich kenne jedes Wort, das du von dir gegeben hast. Gedankenlos, du redest zu viel, um eine gute Polizistin zu sein. Sie hat mich zum Kaffee eingeladen, ihre Tasse stand da, als sie noch mehr Wasser kochen ging. Ich mußte es nur hineinträufeln und dann abwarten, bis sie eingeschlafen war. Daß ungeklärte Todesursachen gar nicht so selten sind, weißt du. Das Herz hört einfach auf zu schlagen, und niemand weiß, warum. Genauso wird es bei der kleinen Noi sein, das ist auch Hermines Schuld. Ich wußte, daß ich nicht zögern und es nicht bereuen würde – ich hatte ein Antidot dabei, das brauche ich jetzt nicht. Es ist interessant, seine Wirkung auf Menschen zu beobachten. Sie ist einfach zusammengesunken, hat sich einfach immer weiter und weiter vornübergeneigt und ist dann eingeschlafen. Ich habe mir den Pullover ausgezogen und sie zum Bett getragen, ja, wegen der Fasern, weißt du. Dann habe ich meine Tasse vor den Computer gestellt, ohne ihre Fingerabdrücke darauf zu verwischen, und dann habe ich ihre Tasse abgewaschen und in den Schrank zurückgestellt.«


  »Ich weiß. Du konntest ja nicht wissen, daß sie die Tasse nie benutzt hat, die sie dir gegeben hat. Das war dein erster Fehler.«


  Er sah sie erstaunt an. Monika sprach weiter.


  »Warum hast du ihre Festplatte gelöscht?«


  »Ich habe ihre Unterlagen nicht gefunden. Ich hatte gerade angefangen, im Computer zu suchen, als ich Schritte auf dem Kies hörte, trapp, trapp … Ich mußte den ganzen Kram löschen, mit dem, wonach ich gesucht habe. Sie hat noch gelebt, ich wußte nicht, wieviel sie davon intus hatte, ob es genug war …«


  »Du hast nicht viel Zeit gehabt.«


  »Nein, aber sie hat gereicht.«


  »Du hast nicht genau gewußt, ob sie sterben würde, und du konntest nicht bleiben, um das herauszufinden, deshalb mußtest du die Sache mit dem Kerzenleuchter zu Ende bringen.«


  »Das ist vermutlich nicht nötig gewesen, aber zu dem Zeitpunkt fand ich das eine gute Idee.«


  »Und dann hast du ihre Backup-Disketten genommen und bist ganz einfach zur Vordertür hinausgegangen, auf den asphaltierten Weg?«


  Er nickte.


  »Derselbe Weg, auf dem ich auch reingekommen bin.«


  »Das war nicht so geschickt. Sie hat ihre Korrespondenz mit dem thailändischen Professor auf einer Programmdiskette versteckt. Eine von denen, die du dagelassen hast. Das war dein zweiter Fehler. Die liegt jetzt bei uns, bei der Kripo. Du hast nichts mehr zu verlieren …«


  »Halts Maul!« unterbrach er sie. »Red nicht mit mir wie mit einem deiner imbezilen kleinen Verbrecher. Ich weiß, was ich tue.«


  Sie schwiegen einen Moment. Wie schnell konnte sie einen neuen Versuch starten, sie befürchtete, er würde in der Stille in eigene Gedanken abtauchen, und sie mußte wissen, was er dachte. Sie war noch am Leben, und sie hatte nicht die Absicht, es auf so lächerliche Art und Weise zu verlieren, nicht, wenn es nicht unbedingt sein mußte. Sie hörte sich so interessiert an, wie sie nur irgend vermochte. Es mußte gehen.


  »Und Lily, hat sie dich auch unter Druck gesetzt?« Er sah sie an, fast belustigt:


  »Glaub ja nicht, daß ich dich von Anfang an unterschätzt habe – das habe ich nicht. Ich unterschätze meine Gegner nie, schon gar nicht, wenn es Frauen sind. Aber bei Lily war ich nahe dran. Sie war zwei Jahre in den USA auf dem College gewesen, und sie war cleverer, als ich gedacht hatte. Sie wollte als Entdeckerin für die diagnostische Methode anerkannt werden, und sie hat nicht lockergelassen. Sie hat in meinem Labor gearbeitet, hat alles, was sie brauchte, bekommen, sie hätte machen dürfen, was sie nirgendwo sonst hätte tun können, aber das war ihr nicht genug, sie wollte auch noch im Rampenlicht stehen.«


  Er verstummte.


  Dann hatte also Lily die Entdeckung gemacht. Und war froh und vertrauensvoll damit zu Lars-Olov gegangen. Monika konnte ihre Gefühle kaum im Zaum halten. Sie mußte voller Sympathie antworten, ihm näherkommen, ihn bewegen weiterzuerzählen, Zeit gewinnen. Einzig und allein sie konnte ihm bieten, was ihm fehlte: einen Zuhörer, einen Zeugen, und das mußte sie ausnutzen. Sie war blockiert: Gefesselt und bewundernd zuzuhören, wenn Männer von sich selbst erzählten, war eine der sozialen Gaben, auf deren Erlernen sie keinen Wert gelegt hatte. Wer hätte gedacht, daß gerade das einmal überlebenswichtig werden würde. Aber jetzt durfte sie nicht in irgendwelche Gedanken abdriften, jetzt mußte sie das Gespräch aufrechterhalten, ihn beschäftigen, während sie nach einer Lösung, nach einem Weg zu überleben, einem Weg, Noi zu warnen, suchte.


  Seine Augen funkelten seltsam hinter seiner Brille. Sie mußte sich entspannen, damit ihre Stimme nicht abgewürgt und der Ton nicht unnatürlich gellend klang.


  »Sie war auch starrköpfig?«


  »Genau. Sie hat gedroht – mir gedroht –, auf der Pressekonferenz aufzutauchen, und hat nicht aufgehört, als ich ihr gesagt habe, daß niemand etwas davon hat … Sie hat mich unterschätzt, wie alle anderen auch. Sie konnte nicht wissen, daß ich das Experiment mit Karin zusammen wiederholt hatte. Daß wir neue, ganz exakte Protokolle hatten. Daß Karin die Einzelteile zusammengesetzt hatte. Ich weiß, wie man abwartet, und habe abgewartet, bis Karin es entdeckt hat und es mich wissen ließ. Wie konnte sie danach je an Lilys Version glauben!«


  »Hätten deine eigenen Protokolle nicht gereicht, falls es zum


  Streit gekommen wäre?«


  »Es ist immer besser, wenn es gar nicht erst zum Streit kommt. Sicherlich hätten die ausgereicht, ihr Wort gegen das von mir und Karin. Aber das war eben Schicksal. Alles war fertig, und ich bin los und habe auf die Presse gewartet, als mir aufgefallen ist, daß die Flagge sich verheddert hatte. Ich habe Bekkele nicht gefunden, deshalb wollte ich hinaufgehen und sie selbst in Ordnung bringen. Auf dem Weg dorthin kam sie angebraust, sie ist mir hinterhergelaufen und hat mir erzählt, daß sie einen ungewöhnlichen Entschluß gefaßt habe, nämlich daß sie sich entschieden habe, um ihre Anerkennung zu kämpfen. Ich habe nicht soviel dazu gesagt, ich bin einfach weitergegangen, und sie ist mitgedackelt.«


  »Und niemand hat euch gesehen.« Er lachte.


  »An deiner Stelle hätte ich behauptet, daß uns jemand gesehen hat. Ich hätte gesagt: ›Und der oder die hat euch im Treppenhaus beobachtet.‹«


  »Das wäre ein gelungener Bluff gewesen.«


  War das zu grob, oder würde er das schlucken? Er lehnte sich ein bißchen zurück, und Monika war erleichtert, so als hätte er seine Waffe weggeworfen. Es ging, wenn auch mit winzigen Schritten, in die richtige Richtung.


  »Ja, dann waren wir plötzlich auf dem Dach, ich fing an, die Flagge in Ordnung zu bringen, und sie hat sich an das kleine Geländer gestellt … Es lief fast automatisch, die Hände gegen die Brust und zugestoßen. Sie war klein und leicht, sie ist einfach verschwunden. Ich habe sogar Handschuhe angehabt.


  Darauf ist Hermine nicht gekommen. Sie hat geglaubt, ich hätte Lily in den Selbstmord getrieben, indem ich mir ihre Arbeit unter den Nagel gerissen habe. Ihre Arbeit! Ohne mich hätte es überhaupt keine Arbeit gegeben.«


  »Das war doch unglaublich riskant. Was, wenn euch jemand gesehen hätte?«


  »Das war kein Tag, an dem man herumlief und zum Dach hochguckte, der Wind war eiskalt, und kleine, harte Schneeflocken sausten durch die Luft. Außerdem habe ich das Gefühl gehabt, daß das Schicksal gerade auf meiner Seite war, war es ja auch.«


  Auf einmal brach seine Nervosität durch.


  »Aber wo zum Henker steckt diese Person!« Er umklammerte die Waffe fester, und Monika glaubte wieder, daß er schießen würde. Sie versuchte, ruhig zu atmen.


  »Im Augenblick ist das Schicksal nicht mehr auf deiner Seite. Dein fingierter Unfall bei den Tierkäfigen ist mißglückt, und Noi kommt nicht hierher.«


  »Dann bist du bei den Käfigen gewesen? Das hätte ich an deiner Stelle nicht erzählt. Ich habe mich gerade gefragt, wie es wohl da unten aussieht, ich wollte schon nachschauen gehen, das wäre etwas umständlich gewesen. Es wäre einfacher gewesen, wenn es funktioniert hätte, aber wie du siehst, habe ich einen Plan in Reserve. Und Noi wird kommen. Die Mutter ihres Freundes läßt sie aus moralischen Gründen nicht bei sich übernachten. Fragt sich nur, in welchem Zustand du dann sein wirst, wenn sie auftaucht.«


  »Eine tote Geisel bringt dir nicht viel.«


  Das war ein Fehler. Er richtete sich im Stuhl auf und zielte zwischen ihre Augen.


  »Versuch ja nicht, mich auszutricksen. Ich bin nicht irgendeiner von deinen Idioten. Mir macht es nichts aus, dich zu erschießen. Weder wegen der äußeren noch wegen der inneren Konsequenzen. Ein Leben bedeutet nichts, gar nichts. Schon die alten Griechen wußten, daß Seefahrt not tut, aber nicht das Leben. Das bedeutet, daß das Leben, der Fortschritt, die menschliche Entwicklung von Bedeutung sind, nicht aber der einzelne Mensch. Die Welt kommt ausgezeichnet ohne uns Individuen aus, das ist so, als würde man einen Eimer Wasser hochheben. Das gibt kein Loch.«


  Monika gab keine Antwort. Sie hätte sagen können, daß es die Römer und nicht die Griechen waren, aber das hätte die Situation nur verschlechtert. Sie mußte sich auf das Problem konzentrieren, wie sie Noi warnen konnte, die kleine Noi, die wahrscheinlich auf dem Weg in den Tod war, den Monika trotz aller Verzögerungstaktik keinesfalls würde abwenden können.


  Lars-Olov spielte den Coolen, wohl hauptsächlich vor sich selbst, aber Monika registrierte seine schnellen Atemzüge, den Schweiß auf seinem Gesicht, den unruhigen Griff um den Revolver. Er konnte für den Bruchteil einer Sekunde die Beherrschung verlieren. Er hatte sich sowieso darauf eingerichtet, an diesem Abend eine Leiche zurückzulassen, und dabei spielte es wahrscheinlich keine Rolle, ob es eine oder zwei waren. Ihr war immer noch nichts eingefallen, weder um LarsOlov zu entwaffnen, noch um Noi zu warnen. Fuß und Kopf schmerzten immer stärker. Sie konnte nur schwerlich abschätzen, wieviel Zeit vergangen war, ob es Minuten oder Stunden waren.


  Sie bemerkte die leichte Bewegung der Tür, bevor Lars-Olov sie wahrnahm. Noi war so lautlos wie immer gekommen. Die Tür wurde ganz aufgeschoben, und Noi riß ihre dunklen Augen auf, als sie Monika mit Lars-Olovs Revolver am Kopf sah.


  Lars-Olov packte Noi schnell mit seiner rechten Hand am Oberarm und zog sie ins Zimmer hinein. Einen Moment hing sie da wie eine Stoffpuppe.


  Monika hatte verloren. Sie hatte alle Hoffnung darauf gesetzt, daß sie einen Augenblick Galgenfrist bekäme, wenn Noi hereinkäme, aber er hatte nicht für den Bruchteil einer Sekunde die Konzentration verloren, hatte ihr nicht die kleinste Lücke in seiner Aufmerksamkeit zukommen lassen, auf die sie gewartet hatte, die sie für den Versuch, ihn zu entwaffnen, gebraucht hätte.


  Panik machte sich in ihr breit, sie begriff, daß sie gar nichts machen konnte, als das Zimmer plötzlich in Bewegung geriet. Noi schnellte aus ihrer halb zusammengesunkenen Haltung empor, so schnell, daß Monika kaum mitbekam, wie sie ihren Arm aus Lars-Olovs Umklammerung befreite. Er drehte sich verdutzt um, aber Noi ging schon wieder auf ihn los. Er hatte sein Gleichgewicht noch nicht ganz wiedererlangt, als sie die Hände hinter seinem Kopf verschränkte und ihn hinunterdrückte und gleichzeitig ihre Knie mit einem knirschenden Geräusch auf sein Gesicht trafen. Ein Schuß löste sich. Er taumelte und starrte Noi verständnislos an. Das Blut strömte ihm aus der Nase, die sonderbar schief aussah. Monika war schon zur Stelle und entwand seiner Hand den Revolver, da sprang Noi hoch und trat kräftig gegen seinen Brustkorb.


  Aber er schien sie nicht wahrzunehmen, er starrte wütend auf sein Hemd. Das Blut war von der Nase auf die Vorderseite heruntergelaufen und -getropft, aber das war es nicht, was er sich besah.


  Sie folgten seinem Blick. Ein Fleck, der wie ein bösartiger Tumor nach allen Seiten wuchs, breitete sich auf der Tasche des Hemdes aus.


  »Das Imoburon«, sagte Monika.


  Er schien sie vergessen zu haben, er warf sich auf das Telefon, während er mit unbeholfenen, zittrigen Fingern zunächst versuchte, sich sein Hemd aufzuknöpfen, und als das nicht gelang, zerrte und riß er daran, um den todbringenden Fleck loszuwerden.


  Kein Gegengift. Er hatte kein Gegengift dabei, und niemand konnte jetzt etwas herbeischaffen.


  Er schwankte und sah Monika schon mit verkleinerten Pupillen an.


  »Hilf mir …«


  Seine Gleichgültigkeit gegenüber einem einzelnen Leben traf wohl auf ihn nicht zu, nicht auf sein Leben. Die Beine gaben unter ihm nach, und er brach zusammen. Monika war noch immer kampfbereit, darauf gefaßt, daß er sich wieder aufbäumen würde, verletzt, sterbend und lebensgefährlich, aber er lag ruhig da. Es gab nicht einmal mehr das geringste Anzeichen dafür, daß er noch atmete. Durch das pomadisierte Haar, das blutige Gesicht und das zerrissene Hemd sah er unwirklich aus, wie eine Collage. Ein Stilleben. Er atmete tatsächlich nicht mehr. Ihr Funkgerät war naß und matschig, aber es funktionierte. Sie bemerkte, daß auch Erik ins Zimmer getreten war. Er stand da, seine Arme um Noi geschlungen, als wäre er willens und imstande, sie vor allen Unbilden dieser Welt zu beschützen.


  Als sie das Funkgespräch beendet hatte, ließ Monika sich schwerfällig auf das Bett plumpsen.


  Sie betrachtete Noi, die kleiner denn je aussah, von Kopf bis Fuß.


  »Was ist hier eigentlich abgelaufen?«


  Erschöpfung und Erleichterung hatten ihrem Bedürfnis, das


  Geschehene zu verstehen, nichts anhaben können.


  »Noi war während des Studiums Bezirksmeisterin im Thaiboxen, und sie hat sich so ihren Lebensunterhalt verdient«, gab Erik zur Antwort.


  Noi fügte etwas hinzu, was nur Erik hören konnte.


  »Sie sagt, sie glaube, daß er als Laborratte wiedergeboren wird«, übersetzte Erik und strich ihr über das Haar. Monika wollte nur noch nach Hause, und sie wollte keine Fragen mehr beantworten, keine Anzeige mehr schreiben, nicht mehr für ihre unvorschriftsmäßige Arbeitsweise Rede und Antwort stehen, nicht mehr die Situation mit Lars-Olov in sich wachrufen müssen, bei dem ihr eigenes Leben so leicht hätte ein Ende nehmen können.


  Und wenn sie gestorben wäre? Wäre es dann wie mit dem Eimer Wasser gewesen? Jemand anders hätte ihre Arbeit übernommen, jemand, der das nicht besser und auch nicht schlechter erledigt hätte. Jemand hätte sich über ihre Wohnung gefreut. Aber aus eigener Erfahrung wußte sie, daß bei ihrem Vater und bei Mikael eine Lücke zurückgeblieben wäre. Eine Lücke, die niemals geschlossen werden könnte.
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